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Niemals sterben

Ich lebe! Ich existiere! Ich bin frei! Der Feind ist vernichtet!

Ich aber bin da!

Ich werde ewig leben…

Es waren wilde Gedanken, die durch den Kopf der blondhaarigen Vampirin schossen.

Danach lachte sie. Das Lachen wurde als Echo zurückgeworfen, als wollte die Natur ihr eine besondere Zustimmung geben…


Wir hatten zwar noch kein Weihnachten, trotzdem gab es eine Überraschung für uns. Die hielt Glenda Perkins in Form eines Briefumschlags in der Hand, als wir morgens das Büro betraten und zunächst durchs Vorzimmer mussten.

Sie wedelte mit dem Umschlag, und als ich danach greifen wollte, trat sie zurück.

»He, was soll das?«

Glenda zog die Nase hoch. »Das erhöht die Spannung.«

»Ich sehe einen Briefumschlag, John«, meinte Suko. »Ob er auch einen Inhalt hat?«

»Glenda wird es wissen.«

Die ging im Moment nicht auf uns ein, denn sie war an ihren Schreibtisch getreten und putzte sich die Nase. Erst jetzt sahen wir, dass auch ihre Augen verquollen waren. Das sah ganz nach einer Erkältung aus, was sie durch ein Niesen bestätigte.

»Hat es dich erwischt?«

Glenda drehte den Kopf und schaute mich an. »Nein, ich spiele nur Theater.«

»Schweinegrippe?«

Sie funkelte mich an. »Das ist nicht witzig, Geisterjäger.«

Ich hob beide Arme. »Entschuldigung. War nicht so gemeint. Aber du weißt selbst, dass sie in aller Munde ist.«

»Klar. Aber das ist nur eine Erkältung. Fieber habe ich nicht. In der Nacht kam es wie angeflogen.«

»Leg dich trotzdem lieber ins Bett«, sagte ich besorgt.

»Noch geht es.«

»Und was ist mit dem Brief?«, fragte Suko.

Glenda hustete kurz. »Das ist kein Brief, sondern eine ausgedruckte Mail. Ich habe sie nur in einen Umschlag gesteckt.«

»Wer hat sie denn geschickt?«

Glenda antwortete zunächst nicht. Nach einer Weile fing sie an zu sprechen. Sie freute sich über unsere Neugierde.

»Eure Partnerin Justine Cavallo«, sagte sie schließlich.

Partnerin!

Suko und ich verzogen die Lippen. Das hätte die Cavallo gern gehabt, und sie benutzte diesen Begriff häufiger, aber wir wehrten uns dagegen.

Vor meinen Augen stand das Bild der hellblonden Blutsaugerin. Ein perfektes Aussehen, ein Männertraum. Versehen mir einem Körper, der kurvig wie eine Rennstrecke war. Dazu das perfekte Gesicht, wie es ein Künstler nicht schöner hätte erschaffen können.

Leider war sie eine Person ohne positive menschliche Eigenschaften.

Sie war grausam, wenn es um ihren Vorteil ging, sie brauchte zudem Blut, um existieren zu können, aber sie war trotzdem anders als die üblichen Vampire. Es bereitete ihr keine Probleme, auch tagsüber durch die Welt zu laufen. Das war bei normalen Vampiren nicht der Fall, doch mit ihnen ließ sich die Cavallo nicht vergleichen.

»Was schreibt sie denn?«, wollte ich wissen.

Glenda deutete auf den Umschlag. »Lies selbst.«

»Mach ich. Aber du kennst den Inhalt?«

Sie nieste und nickte zugleich.

Auch wenn sich Glenda Perkins nicht eben in Höchstform zeigte, den Kaffee hatte sie trotzdem gekocht. Ich konnte an der Maschine nicht vorbeigehen, obwohl mich schon die Neugierde quälte. Den Schluck brauchte ich jetzt, sonst war ich kein richtiger Mensch.

Mit der Mail und dem Kaffee betrat ich kurz nach Suko unser gemeinsames Büro. Mein Freund und Kollege hatte sich noch nicht an seinen Platz gesetzt. Er stand neben meinem Stuhl und wartete darauf, dass ich den Umschlag aufriss.

Das war kein Problem. Glenda hatte das Schreiben einmal gefaltet und ich strich es glatt.

Suko stand weiterhin in meiner Nähe. So konnte er die Zeilen ebenfalls lesen. Wir wussten ja, wer sie geschrieben hatte, und bereiteten uns auf einen scharfen Text vor. Ich sprach die Zeilen automatisch leise aus, und so hörte Suko mit.

»Will Mallmann, alias Dracula II, ist nicht mehr. Er war super. Er war stark. Er hat fast alles geschafft, was er wollte. Aber wir waren besser. Handgranaten haben ihn zerfetzt. Ich zehre noch immer von diesem Bild. Es war das Größte für mich. Eine neue Zeit liegt vor mir. Ihn gibt es nicht mehr. Jetzt bin ich da. Ich werde niemals sterben und ewig leben, merkt euch das. Ihr hört von mir…«

Ich ließ die Hand mit dem Schreiben sinken und sah Suko von der Seite her an. »Was soll das?«

Er hob die Schultern. »Keine Ahnung, John. Wirklich nicht. Das ist für mich - nein, nein, es ist kein Rätsel. Sie musste einfach etwas loswerden. Es hat in ihr gefressen, verstehst du? Sie ist sich erst jetzt richtig darüber klar geworden, was auf der Insel passiert ist.«

»Klar.«

Suko lachte. »Da hat sie nicht viel mitgeholfen. Erinnere dich daran, wie sie in dem Netz gefangen war. Den Job haben wir erledigt. Sie tut jetzt so, als wäre sie diejenige…«, er winkte ab. »Ach, lassen wir das einfach.«

»Jedenfalls ist sie noch da!«, erklärte ich. »Und sie hat recht. Es gibt unseren gemeinsamen Feind nicht mehr. Dracula II wurde vernichtet. Zwei profane Handgranaten haben dafür gesorgt, was wir in all den Jahren nicht geschafft haben.«

»Und dafür hat jetzt sie freie Bahn.«

»Stimmt!« Mehr sagte ich nicht, denn ich wusste nicht, was die Cavallo noch vorhatte. Wir jedenfalls hatten in der letzten Zeit nichts von ihr gehört.

Erst am gestrigen Tag waren wir aus Paris zurückgekehrt, wo wir wieder mal erlebt hatten, wozu Menschen fähig waren, wenn sie in extreme Situationen gerieten.

Auch in den Tagen davor hatte sich die Blutsaugerin nicht gemeldet, aber jetzt war sie wieder präsent. Wenn auch nur durch ihre E-Mail.

Suko war ein paar Schritte zur Seite gegangen und setzte sich auf seinen Platz. Er verengte die Augen, als er fragte: »Was können wir von ihr erwarten?«

»Keine Ahnung.«

»Macht sie weiter?«

Ich setzte mich ebenfalls. »Wie meinst du das?«

»Nun ja, ich frage mich, ob sie Mallmanns Platz einnimmt. Wäre doch möglich.«

»Ohne Vampirwelt?«

»Klar.«

So einfach konnte ich die Antwort nicht geben. Ich musste erst mal nachdenken. »Möglich ist alles«, gab ich schließlich zu. »Vorstellen kann ich es mir aber nicht.«

»Und warum nicht?«

»Sie ist nicht der Typ.« Ich stellte sie mir noch mal bildlich vor. »Justine Cavallo ist eine Einzelgängerin. Sie denkt zunächst an ihren Vorteil. Sie will allein ihre Zeichen setzen. Dafür braucht sie keine Helfer.«

»Möglich, John. Allerdings frage ich mich, wie sich das Verhältnis zu uns gestalten wird. Auf welcher Seite steht sie? Wird sie uns weiterhin in einem gewissen Maße unterstützen, wie sie es getan hat, als es gegen Dracula II ging?«

»Das ist die Frage.«

Suko verzog den Mund. »Wie hat sie dich noch genannt? Partner?«

»Hör auf damit. Das habe ich schon immer gehasst. Aber sie ist immer noch da, sie ist jetzt obenauf, und das hat sie uns mitteilen wollen. Ich denke, dass diese Mail erst die Ouvertüre war. Da kommt was nach. Leider weiß ich nicht, was.«

»Woher ist die Mail geschickt worden? Das muss doch zu sehen sein.«

»Ist es auch. Aus einem Internet-Café irgendwo im Land.«

Es spielte letztendlich auch keine Rolle, von wo die Nachricht abgeschickt worden war. Es zählte nur, dass es Justine Cavallo noch gab und dass sie sich nicht zurückgezogen hatte.

Ich streckte meine Hand aus und griff zum Telefonhörer.

»Wen willst du anrufen?«

»Jane Collins.«

Suko lachte leise. »Gute Idee. Glaubst du, dass sie etwas von Justine gehört hat?«

»Man kann nie wissen.«

»Dann hätte sie etwas gesagt.«

»Abwarten.«

Ich hoffte, dass Jane nicht unterwegs war. Sie arbeitete als Privatdetektivin. Ihr guter Ruf war längst Legende, dementsprechend brauchte sie sich auch nicht um Aufträge zu sorgen.

Jetzt läutete es dreimal durch, bis sie abhob.

»Aaah«, sagte ich gedehnt. »Unser weiblicher Sherlock Holmes ist zu Hause.«

»Ja, Geisterjäger. Bei dem Wetter jogge ich nicht. Was gibt es denn? Willst du mich einladen?«

»Später vielleicht.«

»Ach ja, wie immer.«

»Zuvor habe ich einige Fragen.«

»Hört sich fast spannend an. Um was geht es denn?«

»Um Justine Cavallo.«

Jane gab einen leisen Pfiff von sich, bevor sie fragte: »Vermisst du sie? Hast du Sehnsucht nach ihr?«

»Ich denke nicht. Es ist eher umgekehrt. Sie scheint Sehnsucht nach uns zuhaben.«

»Hm. Du wirst es kaum glauben, aber darauf kann ich gut und gerne verzichten.«

»Sie wohl eher nicht.«

»Dann raus mit der Sprache.«

Ich setzte Jane Collins mit wenigen Worten ins Bild und hörte ihr leises Stöhnen. Danach lachte sie. Die Antwort erhielt ich wenig später.

»Sie scheint sich wohl sehr allein zu fühlen.«

»Davon kann man ausgehen. Hast du denn in der letzten Zeit etwas von ihr gehört?«

»Nein, habe ich nicht. Du bist ja unterwegs gewesen, wie ich hörte. Hätte sie mit mir Kontakt aufgenommen, ich hätte dich sofort informiert.«

»Das denke ich auch. Und was hältst du von der Mail?«

»Ganz einfach, John. Sie möchte sich nur in Erinnerung bringen, damit wir sie nicht vergessen. Darauf deutet ihre Mail hin.«

»Ist das alles?«

»Nein, John. So wirst du das auch sehen. Das ist nicht alles. Sie hat Bescheid gegeben, dass es sie noch gibt. Und sie ist ganz bestimmt euphorisch oder so ähnlich. Dracula II gibt es nicht mehr. Sie hat jetzt freie Bahn. Sie ist an der Spitze. Aber sie weiß noch nicht genau, wie es weitergehen soll. Ich denke eher, dass sie sich erst noch ordnen muss, wie immer man das auch bezeichnen will. Wahrscheinlich hat sie befürchtet, dass wir sie vergessen könnten. Dem wollte sie vorbeugen. Dass sie inaktiv bleiben wird, daran glaube ich nicht. Sie muss ja Blut trinken, um nicht zu vergehen. Ich bin überzeugt, dass wir bald vor ihr hören werden. Ich hoffe nur, dass sie nicht hierher zu mir zurückkehrt. Ich komme gut allein zurecht. Es gefällt mir, nicht immer daran denken zu müssen, was sie wohl wieder einmal vorhat und welche Pläne sich hinter ihrer glatten Stirn verbergen.«

»Das ist alles richtig. Ich kann nur hoffen, dass sie nicht größenwahnsinnig wird. Es gibt keinen gemeinsamen Feind mehr, Jane. Das macht mich schon nachdenklich. Was sollte Justine Cavallo noch an uns binden?«

»Keine Ahnung. Vielleicht eine gewisse Nostalgie. Erinnerung an alte Zeiten?«

»Kann sein. Glaube ich aber nicht.« Ich wechselte den Hörer in die linke Hand. »Egal, wie sich die Dinge entwickeln. Wir sind erst mal informiert, dass sie nicht verschwunden ist.«

»Und es gibt auch keine Vampirwelt, in der sie sich verstecken kann.«

Jane Collins lachte. »Also wird sie bald wieder bei uns erscheinen oder an meine Tür klopfen.«

»Und dann?«

»Keine Ahnung, ich werde ihr Fragen stellen und dir so schnell wie möglich Bescheid geben. Mehr können wir nicht tun. Aber danke, dass du mich informiert hast.«

»Das war doch selbstverständlich.«

»Ach ja, und auf die Einladung komme ich zurück. Wir können ja einen Termin machen.«

»Wie wäre es mit heute Abend?«, schlug ich vor.

»Einverstanden. Du holst mich ab?«

»Aber sicher doch.«

»Dann bis später, John.«

Suko hatte unser Gespräch mitgehört. Er schaute mich über den Schreibtisch hinweg an.

»Was ist? Hat dich das Gespräch weitergebracht?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir wissen jetzt, dass sie noch da ist. Sie wird sich bestimmt melden. Davon bin ich überzeugt. Ich hoffe nur, dass sie es nicht auf eine unmenschliche Weise tut.«

»Das weiß man bei der Cavallo nie…«

***

Dracula II war vernichtet, und doch lebte er indirekt weiter, denn es war ihm gelungen, seine Zeichen oder sein Erbe zu hinterlassen, und das hörte auf einen Namen: Vampire!

Blutsauger, die sich tagsüber verborgen hielten und darauf warteten, dass die Dunkelheit hereinbrach, um in deren Schutz aktiv zu werden. Das war die Zeit, in der sie ihre spitzen Zähne in die Hälse der Menschen schlugen, um sich an deren Blut zu laben und zu stärken.

Es waren seine Gefolgstreuen. Er hatte sie aus der zerstörten Vampirwelt retten können und sie in der Welt verstreut, um sie aus ihren Verstecken zu holen, wenn er sie brauchte. So würde man sich nach seinem Ende noch an ihn erinnern.

Das wusste auch die blondhaarige Vampirin Justine Cavallo. Auch sie existierte vom Blut der Menschen, auch sie wollte herrschen, aber sie ging subtiler vor, denn sie hatte andere Pläne.

Zwar wollte sie nicht, dass die Blutsauger ausstarben, aber sie wollte auch nicht, dass sie sich ausbreiteten und wild vermehrten. Sie war darum bemüht, die Vampirflut in Grenzen zu halten, und so hatte sie sich entschlossen, sich auf die Suche nach Mallmanns Hinterlassenschaften zu machen, wohl wissend, dass sie sich auf der gesamten Welt verteilt haben konnten.

Justine wusste, dass die Aufgabe so gut wie nicht zu lösen war. Sie konnte nicht überall sein, wo Mallmann sein Erbe hinterlassen hatte, aber sie wollte Prioritäten setzen. Dabei kam ihr zugute, dass sie selbst dazu gehörte, wenn auch in einer anderen Abart, aber das war ihr völlig egal.

Und sie wusste jetzt, dass es niemanden gab, der ihre Pläne stören konnte. Sinclair und sein Team drängte sie in den Hintergrund. Ihre Nachricht musste ihn bereits erreicht haben, und jetzt würde er sich die entsprechenden Gedanken machen.

Wäre sie ein normaler Mensch gewesen, sie hätte tief aufgeatmet. Diese Funktionen waren bei ihr nicht vorhanden, und so dachte sie über ihre Zukunft nach, die vielversprechend war.

Jetzt stand sie ganz oben und lobte sich selbst dafür, dass sie den richtigen Weg eingeschlagen hatte und sich damals von Dracula II getrennt hatte. Unter seiner Knute hätte sie nicht existieren können.

Sie würde nie vergessen, wie der Supervampir durch die beiden Handgranaten zerfetzt worden war, zusammen mit dem Blutstein, der ihn so mächtig gemacht hatte. Dessen Zerstörung allerdings bedauerte sie.

Sie hätte ihn gerne besessen, aber sie musste auch zugeben, dass im Leben nichts perfekt war.

Ab jetzt lag eine neue Aufgabe vor ihr.

Justine Cavallo sah sich nicht als eine normale Vampirjägerin an. Sie wollte nur die Ausbreitung der Blutsauger in Grenzen halten, um für sich einen Überblick zu behalten. Klammheimlich wollte sie sich ein Machtpotential aufbauen, auf das sie zurückgreifen konnte, wenn es hart auf hart kam.

Die Insel, auf der Dracula II seine Existenz verloren hatte, lag längst hinter ihr. Es war ihr auch gelungen, sich aus dem Netz zu befreien. Das interessierte alles nicht mehr. Jetzt befand sie sich zwar auch auf einer Insel, die aber hörte auf den Namen Großbritannien und war mit einer normalen Insel nicht zu vergleichen.

Eine Unperson wie die Cavallo konnte sich überall bewegen und auch wohl fühlen. Ob in der Einsamkeit des Landes oder im Gewühl der Großstadt, sie kam überall zurecht. Doch nach dem Verlassen der Insel hatte sie die größeren Städte gemieden und war in der Einsamkeit des Landes unterwegs.

Sie ging ihrem Gespür nach. Sie versuchte auch, sich in Dracula II hineinzuversetzen und konnte sich gut vorstellen, dass es nicht nur auf der Insel seine Artgenossen gab, sondern auch welche auf dem Festland versteckt waren und sich dort so etwas wie Stützpunkte aufgebaut hatten.

Justine war lange genug an seiner Seite gewesen, um ihn gut genug zu kennen, und dieses Wissen setzte sie ein.

Dazu gehörte, dass sie in der Lage war, die Blutsauger zu wittern, und das auch über große Entfernungen hinweg.

Die moderne Art der Kommunikation war ihr ebenfalls nicht fremd. So hatte sie Sinclair eine E-Mail aus einem Internet-Café zukommen lassen, jetzt aber tauchte sie ein in die Welt der Instinkte, die nur sie besaß und kein Mensch.

Kein Vampir kam zu ihr, um mit ihr Kontakt aufzunehmen, es war umgekehrt. Sie war auf dem Weg, und ihre Sinne glichen ausgefahrenen Antennen. So war es für sie kein Problem, jemanden zu orten, der zu Mallmann gehört hatte.

Es war ein ungewöhnlicher Novemberabend, durch den sie sich bewegte.

Das graue Licht des Tages war längst verschwunden. Dunkelheit hatte die Herrschaft übernommen, was für sie kein Problem war. Sie bewegte sich ebenso sicher durch die Finsternis wie im Hellen und sah so gut wie die normalen Menschen am Tag.

Der düstere Monat machte seinem Namen alle Ehre. Nur gab es etwas Ungewöhnliches, was schon in den letzten Tagen zu spüren gewesen war.

Es wollte einfach nicht kalt werden. Der Wind hatte auf Süd gedreht und brachte die entsprechenden Temperaturen aus dem Mittelmeerraum mit.

Eine warme, schon unangenehme Luft, die sich über dem Land verteilte und von einem starken Wind begleitet wurde.

Justines Suche war erfolgreich gewesen. In der Einsamkeit des Küstenstreifens hatte sie eine Hinterlassenschaft des Supervampirs wahrgenommen. Gesehen hatte sie nichts, nur gespürt. Der Wind hatte ihr so etwas wie einen Geruch entgegengetragen, und jetzt wusste sie genau, wohin sie musste.

Es war eine einsame Straße, über die sie schritt. Sie hatte den Namen der Ortschaft, zu dem die Straße führte, auf einem Schild gelesen. Sie war bestimmt nicht groß und sie lag sehr abgeschieden. Dort würde sie finden, was sie suchte, und so nahm sie den direkten Weg durch den dunklen Abend, der allmählich in die Nacht überging.

Es war nicht still, denn der starke Südwind rauschte gegen ihre linke Körperseite. Er füllte ihre Ohren. Er war mal weg, bis die nächste Bö kam und sie erwischte, wobei sie ein Flattern und Rauschen in ihren Ohren verursachte.

Es störte sie nicht, denn sie wusste, dass am Ende des Wegs etwas Bestimmtes auf sie wartete. Sie würde den Blutsauger suchen und auch finden.

Die Straße war zu dieser Zeit nicht befahren. Bei dieser Dunkelheit und bei diesem Wetter hielten sich die Menschen zurück, und das kam ihr sehr entgegen. So würde man sie nicht sehen, wenn sie den kleinen Ort erreichte.

Sie zuckte nur einmal kurz zusammen, als ihr der Wind ein knatterndes Geräusch an die Ohren trieb. Im Gehen drehte sich die Cavallo um und sah ein noch recht weit entferntes tanzendes Licht dicht über der Straße.

Sie musste nicht lange überlegen, um zu wissen, was sie da gestört hatte.

Jemand fuhr auf einem Zweirad durch die Nacht. Ein Roller oder ein Motorrand, wobei der Fahrer Mühe hatte, eine gerade Linie zu fahren, weil er stets von Windstößen erfasst wurde.

Ein Mensch kam auf sie zu. Justine überlegte für einen Moment, ob sie ihn als Nahrung nehmen sollte. Sie entschied sich dagegen, denn es war wichtiger, ihre Artgenossen zu finden.

Zu beiden Seiten der Strecke breitete sich flaches Gelände aus. Allerdings gab es auch Gräben. Justine übersprang die rechten und fand Deckung hinter Dünengras, das sperrig in die Höhe wuchs. Der Wind fuhr hinein und sorgte dafür, dass das Gras immer wieder in verschiedene Richtungen gekämmt wurde.

Das tanzende Licht näherte sich schwankend. Justine beobachtete, dass der Fahrer Mühe hatte, seinen Roller im Gleichgewicht zu halten. Dabei fuhr er Schlangenlinien. Dann passierte er das Versteck, ohne Justine gesehen zu haben.

Schnell verließ sie ihre Deckung, sprang über den Graben und sah dem roten Rücklicht hinterher, das von einer Seite zur anderen tanzte. Bald darauf hatte eine Bodenwelle es verschluckt, und auch der Lärm des Motors war nicht mehr zu hören.

Justine ging jetzt schneller. Es dauerte nicht lange, da sah sie die ersten Lichter vor sich in der Dunkelheit schimmern. Sie hätte sie schon früher gesehen, wenn der Weg nicht eine Linkskurve beschrieben hätte.

Vor ihr lag der kleine Ort. Die Lichter dort verteilten sich unregelmäßig, aber sie blieben allesamt auf einer Höhe, ein Zeichen, dass die Gegend weiterhin flach blieb.

Und der Geruch war jetzt deutlicher wahrzunehmen. Er strömte ihr entgegen. Ohne dass sie es wollte, schürzte Justine die Lippen und schnalzte mit der Zunge.

Sie legte an Tempo zu. In ihrem Vampirkörper steckte eine gewaltige Kraft, die mit der eines Menschen nicht zu vergleichen war.

Das Ziel war nah. Es gab jetzt kein Zurück mehr. Sie nahm nicht den Geruch von Menschenblut wahr, sondern den eines Artgenossen, der sich auf den Weg gemacht hatte und die Dunkelheit ausnutzte.

Justine Cavallo erreichte die ersten Gebäude. Es waren Häuser, die wie Ställe aussahen, was auch zutraf, denn durch die Wände vernahm sie die Geräusche von unruhigen Tieren, die mit Hufen scharrten oder Muhlaute ausstießen. Es war kein Wetter mehr, um die Kühe auf der Weide zu halten.

Um die ersten Häuser zu erreichen, musste sie nur dem Lichtschein folgen. Ihre Sinne waren gespannt. Noch wusste sie nicht genau, wohin sie musste, aber der Geruch war stärker geworden, und dem wollte sie folgen.

Sie hatte gedacht, dass der Weg sie in den kleinen Ort führen würde, der wirklich aus nicht mehr als einer Handvoll kleinerer Häuser bestand, zudem von einer Straße geteilt.

Da irrte sie sich.

Als sie neben einem blattlosen Baum stehen blieb und den Kopf nach links drehte, wusste sie Bescheid. Genau in diese Richtung musste sie gehen.

Der Lärm des Zweirads war längst verschwunden. Sie sah keine Menschen im Freien. Dafür kam ihr der Wind noch stärker vor, der sich an den Hauswänden fing, als wollte er an ihnen nagen.

Aus zahlreichen Kaminen stieg Rauch, der sofort von scharfen Böen auseinandergefetzt wurde.

An zwei, drei Häusern schlich sie vorbei und achtete darauf, nicht in den Lichtschein der Fenster zu geraten.

Auf einmal hatte sie das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben, denn die Häuser waren plötzlich verschwunden. Vor ihr lag ein freies Stück Wiese, bei der nicht mal ein Zaun zu sehen war.

Justine blieb stehen. Sie zeigte sich im ersten Moment irritiert und überlegte, ob sie sich geirrt hatte.

Das gab es eigentlich nicht. Ihre Sinne hatten sie noch nie im Stich gelassen. Bis sie den Schatten weiter vorn erkannte und beim zweiten Hinsehen sah, dass es sich um ein Haus handelte, das leicht abseits stand.

Das musste es sein!

Ein knappes Lächeln huschte über ihre Lippen. Jetzt sah sie auch, dass es nicht ganz finster war, denn es schimmerte Licht in dieser dunklen Umgebung.

Bevor Justine sich dem Ziel näherte, schaute sie sich um. Es war niemand in der Nähe, der sie beobachtet hätte. Sie hatte freie Bahn. Sie lief jetzt schnell, huschte der Hauswand entgegen, sprang über Hindernisse, und mit zwei langen Schritten hatte sie ihr Ziel, erreicht.

Die Blutsaugerin strich kurz durch ihre hellblonden Haare, als wollte sie diese für eine Party richten.

Der Wind hatte nicht nachgelassen. Gerade an dieser Hausseite fand er eine Angriffsfläche und sorgte dabei für Geräusche, die alle anderen übertönten.

Das Licht konnte er nicht löschen. Eine Schrittlänge entfernt befand sich das Fenster. Ein schlichtes Viereck, durch das ein schwacher Lichtschein fiel. Er stammte nicht von einer Kerze, da wäre die Helligkeit unruhiger gewesen.

Justine musste nur einen kleinen Schritt zur Seite gehen, um durch das Viereck zu schauen.

Das Haus war nicht leer.

Jemand hielt sich darin auf.

Auf einem Stuhl saß eine junge dunkelhaarige Frau. Nicht weit von einem alten Holztisch entfernt. Eigentlich eine normale Szene, nichts von Bedeutung. Und doch gab es etwas, das unnormal war, denn die junge Frau war an den Stuhl gefesselt…

Justine Cavallo war nicht so leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Aber was sie hier sah, das überraschte sie schon. Warum war die Frau gefesselt, und wer hatte das getan?

Sie konnte sich darauf keine Antwort geben. Noch nicht. Sie musste nur die Verbindung zwischen dieser Szene und dem Geruch finden, der sie hergelockt hatte.

War diese Frau ein Opfer für den Blutsauger? Hatte er sie gefesselt, um die Wehrlose aussaugen zu können?

Justines Gedanken rasten. Wahrscheinlich wollte ihr Artgenosse das Saugen regelrecht zelebrieren und ließ sich Zeit damit.

Sie schob diese Gedanken beiseite. Jetzt überlegte sie, ob sie das Haus betreten sollte oder nicht. Sich zeigen und die junge Frau befragen.

Noch einmal schaute sie hin.

Bewusstlos war die gefesselte Person nicht. Sie hing nur in ihren Stricken.

Den Kopf hatte sie nach vorn gebeugt, das Kinn berührte beinahe die Brust, aber Justine sah auch, dass der Körper leicht zuckte. Offenbar weinte sie lautlos.

Als sie ihren Kopf jetzt zur Seite drehte, fiel Justine das Stoffband auf, das ihre Lippen verschloss. Die Gefangene würde es schwer haben, Luft zu bekommen, und bei einer durch das Weinen verstopften Nase war es besonders problematisch.

Justine Cavallo schwankte. Sollte sie in den Bau hineingehen und die Gefangene befreien oder…

Etwas geschah. Justine hatte nicht so sehr auf den Hintergrund des Zimmers geachtet. Dazu wurde sie jetzt gezwungen, denn dort sah sie eine Bewegung. Eine Tür wurde geöffnet. Durch das dunkle Viereck trat ein Mann, der eine Strickmütze auf dem Kopf trug.

Die Halbmondlampe, die an der Decke hing, gab ihren Schein ab, in den der Mann jetzt hineinging, und Justine rechnete damit, einen ihrer Artgenossen zu sehen.

Das traf nicht zu. Der Mann, dessen Alter schlecht zu schätzen war, öffnete den Mund und beugte sich von der Seite her über die Gefangene.

Er flüsterte ihr etwas zu.

Die junge Frau zuckte zusammen.

Dann lachte der Mann schaurig auf, schlug zweimal gegen ihre Wangen und ging dann auf die Haustür zu. Er öffnete sie. Der nächste Schritt brachte ihn nach draußen.

Justine Cavallo verstand die Welt nicht mehr. Was hatte das zu bedeuten?

Sie witterte nach wie vor ihren Artgenossen, aber das war auch alles. Zu sehen war er nicht. Dafür hatte der Mann das Haus verlassen. Wollte er die Gefangene zurücklassen - oder gab es ein neues Ziel für ihn?

Das wollte sie auf jeden Fall herausfinden. Die junge Frau konnte nicht fliehen. Jetzt war wichtig, was der Typ mit der Strickmütze vorhatte.

Justine lauschte seinen Schritten nach und wusste, in welche Richtung er ging. Seine Gestalt wurde von der Dunkelheit verschluckt. Er sprach mit sich selbst, und sie vernahm ab und zu ein knappes Lachen.

Irgendwann verstummte das Geräusch seiner Schritte. Er musste sein Ziel erreicht haben. Auf seinem Weg dorthin hatte er sich nicht ein einziges Mal umgedreht. So konnte die heimliche Beobachterin davon ausgehen, dass er sich sehr sicher in seiner Haut fühlte.

Die Cavallo wartete noch einige Sekunden ab, bis auch sie sich in Bewegung setzte. Sie trat sehr vorsichtig auf, da sie so leise wie möglich gehen wollte. Es war ihr Vorteil als Vampirin, dass bei ihr gewisse Sinne besser ausgestattet waren als die eines Menschen. So war sie in der Lage, in der Dunkelheit sehen zu können, und stellte jetzt fest, dass der Mann mit der Mütze neben einem Gegenstand stehen geblieben war, den sie noch nicht erkennen konnte.

Der Mann hatte seine Hände in die Seiten gestemmt und den Kopf gesenkt.

Etwas musste ihn sehr interessieren, und genau das interessierte auch die Blutsaugerin.

Sie schlich vor. Zwei Schritte brauchte sie nur, dann hatte sie einen Platz erreicht, von dem aus sie alles gut erkennen konnte. Und sie sah auch, was von dem Mann so angestarrt wurde.

Zuerst glaubte sie an eine kniehohe Mauer. Beim näheren Hinschauen stimmte das nicht mehr. Wenn es sich dabei um eine Mauer handelte, dann war sie rund, und Justine musste nicht lange nachdenken, um zu wissen, wovor der Mann tatsächlich stand.

Das war ein Brunnen.

Und er schaute hinein!

Eigentlich als ganz natürlich anzusehen, und trotzdem war es in diesem Fall etwas Besonderes. Wenn sich jemand in der Dunkelheit einem Brunnen näherte und in ihn hineinschaute, dann war das nicht normal.

Viel erkennen konnte er nicht, denn aus dem Brunnen wehte kein Lichtschein in die Höhe.

Dafür erlebte Justine etwas anderes, das sie noch wacher werden ließ. Der Geruch hatte sich verstärkt. Er wehte ihr entgegen. Sie wusste genau, dass jemand in der Nähe lauerte, der Blut brauchte und sich bisher versteckt gehalten hatte.

Auf ihren Lippen erschien ein Lächeln. Auch ohne einen Beweis bekommen zu haben, wusste Justine genau, was sich hier bald abspielen würde.

Wenn Brunnen kein Wasser mehr enthielten, galten sie als ideales Versteck für jemanden, der nicht entdeckt werden wollte.

So musste es sein. Sie hatte kaum an diese Möglichkeit gedacht, als sie die Stimme des Mannes hörte, die nicht mehr als ein Flüstern war, aber trotzdem von ihr verstanden werden konnte. Und sie fand heraus, dass der Mann nicht mit sich selbst sprach, sondern mit einer anderen Person, und die musste innerhalb des Brunnens stecken.

Justine hatte sich nicht getäuscht. Sie hörte zwar keine Antwort, aber sie bekam etwas zu sehen, denn aus dem Brunnenschacht schob sich eine Gestalt hervor. Sie sah, dass sich zwei Hände um den steinernen Rand klammerten, wenig später erschienen ein Kopf und ein Teil des Oberkörpers. Da sie auch in der Dunkelheit gut sah, bekam sie mit, dass es sich um eine Frau handelte, die den Brunnen verließ. Zudem trat der Mann einen kleinen Schritt zur Seite, sodass Justine mehr sah.

Ein bleiches Gesicht. Kleidung, die schmutzig war und feucht schimmerte.

Alter Modergestank wehte ihr entgegen, was aber nicht alles war, denn Justine roch noch mehr.

So wie diese Frau roch nur ein Vampir.

Jetzt hatte sie Gewissheit, und sie wusste, dass ihr Instinkt sie nicht falsch geführt hatte. In diesem Brunnen hauste eine Blutsaugerin. Ein Wesen, das irgendwie auch alterslos war, das den Gestank der Tiefe angenommen hatte, vermisch mit den Ausdünstungen eines Blutsaugers.

Die Vampirin am Brunnen hatte ihren Kopf leicht zurückgelegt, um dem Mann ins Gesicht starren zu können.

»He, ich habe auf dich gewartet. Da bist du ja. Ich habe dich gut versteckt, und ich habe mein Versprechen gehalten.«

Als Antwort erklang ein leises Zischen, das Justine allerdings gehört hatte. Und ihr war nicht entgangen, dass dieses Zischen aus einem kurzen Satz bestand.

»Hast du die Beute?«

»Ja, die Beute.«

»Und?«

Der Mann kicherte. »Sie ist jung. Ein junge Frau. Ihr Blut ist noch frisch. Es wird dir schmecken.«

»Das muss mir schmecken, denn ich will niemals sterben.«

»Brauchst du auch nicht. Ich passe auf dich auf.«

»Das will ich auch meinen.«

»Dann komm jetzt.« Der Mann streckte ihr die Hand entgegen, was sie ablehnte. Die Gestalt stemmte sich selbst hoch und kletterte über den Brunnenrand hinweg. Sie richtete sich auf und nahm eine gespannte Haltung an.

»Wo ist sie?«

»In meiner Hütte.« Der Mann deutete mit dem ausgesteckten Daumen über seine Schulter.

Die Vampirin nickte, bevor sie fragte: »Seid ihr allein dort?«

Die Antwort erfolgte schnell. »Klar, wir sind allein. Was denkst du denn?«

»Das glaube ich nicht.«

Der Mann war irritiert. Er trat von ihr weg.

»Wie kommst du darauf? Wie kannst du das sagen?«

»Weil ich es rieche. Ja, verdammt, ich kann es wittern. Du bist nicht allein.«

»Doch, ich…«

»Nein!« Die Blutsaugerin mit den langen, feuchten dunklen Haaren schlug dem Mützenträger so hart gegen die rechte Wange, dass er zu Boden fiel und dort erst mal starr liegen blieb. Die Aktion hatte ihn völlig überrascht.

»Warum lügst du?«

»Aber es stimmt…«

»Nein.« Sie trat zu. »Es ist jemand in der Nähe, das spüre ich, das kann ich wittern.«

»Und wer sollte das sein?«

»Eine, die zu mir gehört.«

Mit dieser Antwort hatte der Mann nicht gerechnet. Aber die andere ließ es zu, dass er sich aufrappelte. Taumelnd stand er vor ihr. »Was soll das denn heißen?«

»Es gibt hier noch jemanden, der scharf auf das Blut der Menschen ist.«

Justine Cavallo hatte jedes Wort der beiden mitbekommen. Sie würde einen Teufel tun und sich melden. Es war wichtig, dem Gespräch weiterhin zuzuhören. Hier wusste die Linke nicht, was die Rechte tat, und das war sehr interessant.

Justine zog sich lautlos zurück und beobachtete das Geschehen aus sicherer Entfernung.

Ihre Artgenossin hatte ja recht. Aber der Mann war völlig überfragt.

Justine war gespannt, wie es weitergehen würde.

»Wo steckt sie, Hank?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Du sollst nicht lügen.«

»Aber es stimmt.« Seine Stimme klang gequält. »Es gibt nur die Frau in der Hütte.«

»Ist sie eine von uns?«

»Nein. In ihren Adern fließt das Blut eines normalen Menschen. Das kann ich nur immer wieder betonen. Du kannst dich in der Hütte davon überzeugen.«

Die Blutsaugerin überlegte. Sie schaute dabei in Justines Richtung, ohne sie zu entdecken, denn die Cavallo hatte hinter einem abgestellten Auto Deckung gefunden.

Sekundenlang geschah nichts. Dann nickte die Blutsaugerin.

»Gut«, sagte sie, »es ist okay. Du hast mich zwar nicht überzeugen können, aber wir werden zu deiner Hütte gehen, da will ich sie sehen.«

Hanks Stimme hörte sich bei der Antwort schon bittend an. »Ja, ich habe sie für dich aufbewahrt. Sie ist gefesselt. Sie wird dir keinen Widerstand entgegensetzen. Dann wirst du auch erkennen, dass du dich geirrt hast.«

»Ich irre milch nie!«

Bei dieser Antwort blieb es.

Sekunden später waren Hank und die Blutsaugerin unterwegs. Der Brunnen war nicht mehr wichtig für sie, jetzt zählte nur noch das Haus mit der Beute.

Justine würde natürlich die Verfolgung aufnehmen, aber nicht sofort. Sie wollte kein Risiko eingehen, denn sie ahnte, dass ihre Artgenossin weiterhin von einem starken Misstrauen durchflutet war, und das zeigte sich schon nach den ersten Schritten, denn sie drehte sich während des Gehens um.

Justine war hinter ihrer Deckung nicht zu sehen, und da blieb sie auch, bis die beiden das kleine Haus erreicht hatten. Bevor sie es betraten, drehte die andere Blutsaugerin noch mal den Kopf und blickte den Weg zurück.

Sie sah nichts, aber es stand für Justine fest, dass sie ihr Misstrauen noch nicht überwunden hatte.

Trotzdem verschwanden beide im Haus.

Das war der Moment, in dem sich die Cavallo aus ihrer Deckung löste.

Sie wusste genau, was sie zu tun hatte. Auf keinen Fall wollte sie auf geradem Weg zum Haus laufen. Da hätte nur jemand aus dem Fenster schauen müssen, um sie zu sehen. In ihrem Kopf hatte sie längst einen anderen Plan gefasst, und den setzte sie in die Tat um.

Sie hatte damit gerechnet, dass sich der Nebel verdichten würde. Den Gefallen hatte er ihr nicht getan, aber die Dunkelheit war geblieben, und das zählte.

Auch jetzt achtete sie darauf, kein Geräusch zu verursachen. Man konnte nie wissen, welche Überraschungen einen erwarteten. Im Moment war alles friedlich, aber das konnte sich blitzschnell ändern.

Justine duckte sich und bewegte sich mit schnellen Schritten.

Dann war es geschafft. Sie blieb dicht an der Hauswand stehen.

Von ihrer Artgenossin sah sie nichts. Sie blieb weiterhin im Haus und verhielt sich dort sehr still.

Justine schob sich vor, bis sie das Fenster erreicht hatte, durch das sie schon einmal geschaut hatte. Jetzt lugte sie von der Seite her durch die Scheibe.

Die Szene im Haus hatte sich verändert. Zwar saß die junge Frau nach wie vor gefesselt auf dem Stuhl, aber sie war nicht mehr geknebelt. Hank hatte sie davon befreit. Er hielt das Tuch noch in der Hand und starrte die Vampirin an.

Die tat nichts. Es bewegte sich nur die Gefangene. Sie war froh, wieder Luft holen zu können, und ihr Atmen war so heftig, dass selbst Justine es hörte.

Die Blutsaugerin im Haus genoss dieses Bild.

Sie hatte die Lippen zurückgezogen, sodass ihre Zähne zu sehen waren.

Die junge Frau wusste jetzt, mit wem sie es zu tun hatte. Sie schrie noch nicht, weil sie noch immer mit sich selbst zu tun hatte und erst wieder normal Luft holen musste.

Zwei kalte, leblose Augen starrten sie an. Justine wusste aus eigener Erfahrung, dass ihre Artgenossin eine gewisse Vorfreude erlebte, die sie gern in die Länge zog.

Die Cavallo hatte nichts persönlich gegen die Wiedergängerin aus dem Brunnen. Trotzdem wollte sie dieses Wesen vernichten. Das hing einzig und allein mit Mallmann zusammen. Sein Erbe musste vernichtet werden, wo immer es angetroffen wurde. Ob Vampire oder Halbvampire, sie würde dafür sorgen.

Die Gefangene hatte sich wieder beruhigt. Zumindest ging ihr Atem nicht mehr so schnell. Aber in den Augen lag der Ausdruck einer tiefen Panik, denn sie wusste, was ihr bevorstand.

Und die Blutsaugerin wollte auch nicht länger damit warten. Sie trat dicht an ihr Opfer heran und streichelte die linke Wange. Das Gleiche tat sie mit der rechten, bevor sie in das Haar griff, um den Kopf nach rechts zu biegen, damit sich die Haut auf der linken Halsseite straffte. Danach beugte sie sich noch tiefer und fragte so laut, dass es auch Justine verstand: »Du weißt, was mit dir passiert?«

Die Gefangene fand sogar die Kraft für eine Antwort. »Bitte - bitte - ich bin…«

»Du bist für mich da. Nur für mich, verstehst du?« Das Gesicht der Blutsaugerin zuckte. »Ich werde dich leer trinken. Ich will mir das köstliche Blut munden lassen. Ich liebe den Lebenssaft der jungen Menschen. Er sorgt dafür, dass ich am Leben bleiben kann. Niemals sterben, so heißt meine Devise. Und ich kann dir versprechen, dass es bald auch für dich gelten wird. Du wirst nicht sterben, du wirst nur in eine andere Existenz übergehen, um dann ewig zu leben. Ich bin den Gang gegangen.«

»Nein, nein. Ich - bitte, ich will nicht.«

Die Blutsaugerin schüttelte den Kopf. »Hier zählt nur, was ich will, und nichts anderes.«

Justine Cavallo hatte genug gehört und auch gesehen. Sie kannte diese grausamen Spielchen, da sie auch von ihr hätten stammen können. In diesem Fall aber war alles anders.

Einen letzten Blick warf sie noch in das Zimmer. Dann war es so weit.

Sie verließ ihren Platz, duckte sich unter einem weiteren Fenster hinweg und erreichte nach zwei Schritten die Tür.

Anklopfen gab es nicht.

Sie wollte der Überraschungsgast sein. Zudem hatte die andere noch nicht wieder von einer weiteren Gefahr für sich gesprochen.

Mit diesem Gedanken trat Justine Cavallo die Tür auf und sprang über die Schwelle.

Sie sagte nur einen Satz, und der reichte aus.

»Hier bin ich!«

Nicht mal eine Sekunde später erstarrte die Szene zu völliger Bewegungslosigkeit.

Hank, der im Hintergrund stand, sah aus wie ein Tölpel.

Die Blutsaugerin hatte sich nach vorn gebeugt und ihr Gesicht mit dem weit geöffneten Mund dicht an den Hals des Opfers gebracht. Es war nicht zu erkennen, ob sie zugebissen hatte oder nicht. Das war auch nicht wichtig, denn ihr Kopf zuckte in die Höhe, und die Blutsaugerin fuhr auf der Stelle herum.

Justine stand in der Tür. Die andere konnte gar nicht an ihr vorbeischauen. Das Licht von der Decke hatte ihrem grauen Gesicht einen gelblichen Schein gegeben. Die Zähne wirkten wie Messerspitzen. Weit waren die Augen aufgerissen, ebenso der Mund, und jetzt war zu erkennen, dass ihre Lippen zitterten.

»Also doch«, brachte sie hervor und vermischte die Worte mit einem Gurgeln.

»Was meinst du damit?«

»Ich habe dich gespürt. Ich habe dich gerochen. Ich wusste, dass da noch jemand ist.«

»Stimmt.« Die Cavallo lächelte und präsentierte ebenfalls ihr Gebiss.

»Und jetzt?«

»Eine von uns ist zu viel auf dieser Welt…«

»Klar. Wie bei den Highlandern.«

Die andere streckte Justine ihren rechten Arm entgegen. »Und das bist du, verdammt.«

»Meinst du?«

»Bestimmt.«

»Und wie heißt du?«

»Gilda.«

»Ein schöner Name. Hat auch Mallmann ihn gekannt?«

»Und ob er ihn gekannt hat«, flüsterte Gilda. »Er hat mich zu dem gemacht, was ich jetzt bin. Er war für mich so etwas wie ein Geliebter.«

»Du hast es richtig gesagt: er war. Jetzt ist er vernichtet. Zwei Handgranaten haben ihn zerrissen. Du kannst nicht mehr auf ihn zählen.«

Gilda trat mit dem rechten Fuß auf.

Ihre rechte Hand krallte sich in das dunkle Haar der Gefesselten. »Das brauche ich auch nicht. Ich werde meinen eigenen Weg gehen. Ich habe nichts gegen dich, aber das Blut hier wirst du nicht bekommen.«

Justine blieb gelassen. Sie hob die Schultern. Sie fürchtete sich vor nichts, und das bewies sie jetzt auch.

»Lass sie los!«

»Nein. Du wirst das Blut nicht bekommen!«

Justine fing an zu lachen, bevor sie sagte: »Wer hat denn gesagt, dass ich ihr Blut haben will? Ich bin nicht ihretwegen gekommen, sondern nur deinetwegen. Bevor ich dich vernichte, muss ich dir sagen, dass ich Mallmann gehasst habe. Und das, was er hinterlassen hat, das hasse ich ebenfalls bis aufs Blut.«

»Versuche es!«

»Genau das werde ich!« Justine ging einen Schritt vor, dann den zweiten.

Das war für Gilda zu viel. Sie drehte den Kopf und schrie dabei einen Satz.

»Schaff sie mir vom Leib, Hank!«

Er war ihr Helfer. Er war ihr Lakai. Er hatte sich unter ihrem Schutz immer sicher gefühlt, weil er sie als Kraft im Hintergrund wusste. Doch jetzt war er unsicher. Das Auftreten dieser anderen Blutsaugerin war zu überraschend für ihn gekommen. Er wollte reagieren, doch plötzlich schoss die Angst in ihm hoch und ließ ihn zögern.

»Los! Hol sie dir! Oder ich vergesse mich!« Der Befehl war schrill ausgestoßen worden, und Gildas Gesicht hatte sich dabei verzerrt.

Hank kannte diese Anfälle, und er tat das, was er tun musste. Aus dem Stand warf er sich vor.

Die Distanz zwischen ihm und der Fremden war kurz. Er würde sie immer zu packen bekommen. Der Raum war erfüllt von seinen Schreien, als er sich der Cavallo entgegenschleuderte.

Die hatte damit gerechnet und reagierte blitzschnell. Sie lief Hank sogar entgegen und lag plötzlich in der Luft. Ihr Tritt mit dem rechten Fuß erwischte den Mann an der Brust, da halfen ihm seine halb in die Höhe gerissenen Arme auch nichts.

Der Zusammenprall stoppte ihn nicht nur, er wurde wieder zurückgeschleudert. Und nicht nur das, er taumelte noch weiter, bis die Wand ihn stoppte. Sein Körper wurde durchgeschüttelt, er prallte mit dem Kopf gegen die Wand, dann gaben seine Knie nach. Er sackte zusammen.

Justine kannte die Wirkung ihrer Treffer. Sie wusste, dass sie sich um Hank nicht mehr zu kümmern brauchte. Aber noch war die Blutsaugerin da.

Die Cavallo fuhr herum und erstarrte mitten in der Bewegung, was sie gar nicht vorgehabt hatte.

Der Platz neben der Gefesselten war leer. Gilda hatte sich aus dem Staub gemacht, das war sogar zu hören, denn ihre Stimme hallte von draußen her durch die offene Tür.

»Wir sind noch nicht fertig miteinander, das verspreche ich dir!«

Danach wurde es still.

Bis die Cavallo zur Tür ging und sie zuzog.

Ab jetzt war es ihr Spiel…

Mit einer langsamen Bewegung drehte sie sich um und ließ ihren Blick über die Gefesselte gleiten.

Die junge Frau hatte alles gesehen, aber sie war nicht in der Lage, es nachzuvollziehen. Weiterhin drang der Atem keuchend aus ihrem offnen Mund, und der Blick ihrer Augen war als irre zu bezeichnen.

Justine war zwar kein normaler Mensch mehr, trotzdem wusste sie, was diese Person durchgemacht hatte. Es war wichtig, dass man ihr zunächst die Angst nahm.

Justine ging auf sie zu. In ihrer Fesselung versuchte die Gefangene, sich zusammenzukrümmen, was sie nicht schaffte, und ihre Angst wurde nicht kleiner.

Justine legt ihr eine Hand auf die Schulter und spürte das Zittern. Sie lächelte, ohne ihre Zähne zu zeigen. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Du musst keine Angst mehr haben. Es ist alles okay.«

Die Gefangene schwieg.

»Wie heißt du?«

Die Frau schlug die Augen nieder, aber sie gab eine Antwort mit sehr leiser Stimme.

»Ich heiße Marlene.«

»Ah, ein schöner Name. Ich denke, dass du heute deinen zweiten Geburtstag feiern kannst.«

Die Antwort musste Marlene erst verdauen, erst nach einer Weile traute sie sich, den Blick zu heben, und aus ihrem Mund drang die Frage als Flüstern.

»Wie soll ich das verstehen?«

»Indem ich dich so lasse, wie du bist.«

Die Gefangene erstarrte. Danach hob sie den Kopf wieder an. »Du willst nicht mein Blut?«

»So ist es.«

»Aber wieso lässt du mich in Ruhe?«

»Weil ich meine eigenen Pläne habe. Aber jetzt zu dir. Woher kommst du? Aus der Gegend hier?«

»Ja, zwei Dörfer weiter.«

»Und Hank hat dich geholt?«

Sie nickte heftig. Dann flüsterte sie: »Ja, das hat er getan. Er hat mich verschleppt. Ich musste ihm gehorchen. Er - er - hat mich auch gefesselt. Er wollte seine Freundin bedienen, wie er sagte, das hat er dann auch getan.«

»Kennst du ihn?«

»Jetzt schon. Vorher habe ich ihn nie gesehen. Er hat immer von meinem Blut gesprochen, das seiner Freundin schmecken würde. Etwas anderes kann ich dir nicht sagen.«

»Ja, ich weiß. Es hätte ihr sicher geschmeckt. Zum Glück ist das jetzt vorbei.« Justine lächelte. Dabei holte sie ein Messer aus ihrer Tasche. Die Klinge war noch nicht zu sehen. Durch einen Druck sprang sie aus dem Griff.

Marlene bekam plötzlich wieder Angst und zuckte zusammen, aber Sekunden später spürte sie, dass ihre Fesseln fielen.

»Bleib erst mal sitzen und ruh dich aus.« Justine sprach zu ihr wie eine besorgte Mutter zu ihrem Kind.

»Gehst du jetzt?« Marlene hatte wieder Mut geschöpft.

»Nein, noch nicht.« Ihre Augen nahmen dabei einen besonderen Glanz an.

»Ich muss noch etwas erledigen. Kümmere dich nicht darum. Du bist außer Gefahr.«

Die Cavallo ging davon aus, dass Gilda nicht mehr zurückkehrte. Sie musste jetzt wissen, wer die Stärkere der beiden war, und danach würde sie sich richten. Aufgeben würde sie aber nicht, das stand fest.

Justine musste nicht weit gehen. Nur wenige Schritte. Sie blieb dort stehen, wo das Stöhnen aufklang und Hank am Boden lag. Die Aktion hatte ihn außer Gefecht gesetzt, aber er war nicht bewusstlos geworden, und genau das passte perfekt.

Die Cavallo bückte sich. Sie griff nur mit einer Hand zu und zog den Mann lässig in die Höhe. Er war noch nicht ganz da, stand zwar auf seinen Füßen, schwankte aber von einer Seite zur anderen, und der Blick seiner Augen hatte etwas Glasiges.

Justine stieß ihn gegen die Wand und hielt ihn weiterhin fest. Sie sah ihn direkt an und erkannte, dass er noch nicht richtig aufnahmefähig war.

Dennoch stellte sie ihre Frage.

»Was wird wohl jetzt mit dir passieren, mein Freiend?«

Hank verzog die Lippen. Er brabbelte etwas vor sich hin, was nicht zu verstehen war. Aber er sah, wie die Cavallo ihre Zähne präsentierte, und allmählich wurde ihm klar, was ihn erwartete.

Die Vampirin sprach es gelassen aus.

»Auch in deinem Körper fließt Blut. Und ich bin ebenso scharf darauf wie deine Freundin Gilda. Nur werde ich dein Blut trinken und dich in einen Vampir verwandeln. Ich werde dir allerdings nicht das ewige Leben gönnen, sondern dich, wenn du verwandelt bist, vernichten,« Sie reckte ihr Kinn vor. »Denn ich bestimme ganz allein, wie groß die Anzahl der Blutsauger ist, die in dieser Welt herumlaufen. Du wirst nicht dazu gehören, das verspreche ich dir.«

Hank gab keine Antwort. Er konnte nichts sagen. Aber ihm war anzusehen, dass er alles verstanden hatte. In seinem Blick paarten sich Angst und Unglauben, und das Zittern in seinen Knien verstärkte sich.

Die Blutsaugerin wehrte sich nicht dagegen, dass Gier in ihr aufstieg.

Auch wenn sie sich nicht wie ein normaler Vampir verhielt, war sie es trotzdem. Sie brauchte das Blut der Menschen, um zu existieren.

Wie ein Fangeisen schnappte ihre Hand zu und drückte sich um die Kehle des Mannes. Sie presste ihn mit dem Kopf erneut gegen die Wand. Mit der freien Hand zerrte sie ihm die Mütze weg, um danach den Schädel nach rechts zu drehen.

Jetzt lag der Hals frei.

Hank versuchte noch, sich zu wehren. Es gelang ihm nicht. Sein Kopf befand sich in einer Klammer, und aus dieser Lage konnte er sich nicht mehr befreien.

Justine fuhr mit der Zunge über ihren Gaumen. Es war ein Zeichen der Vorfreude. Und dann biss sie zu. Sie ging es nicht langsam an, es war wie das Zustoßen einer Schlange, die ihre Giftzähne in das Opfer hackte.

Hank zuckte. Er gab ein gurgelndes Geräusch von sich, das in einem leisen Wehschrei endete, und er spürte, wie die Zähne wie zwei spitze Dolche in seinen Hals eindrangen.

Justine hatte den perfekten Biss angesetzt. Ihre Routine war einfach nicht zu übertreffen. Sie biss nicht mehr. Jetzt saugte sie nur noch. Es sah aus, als würde sie dabei nach Luft schnappen. Das Blut sprudelte in ihre Kehle, sie schluckte es gierig, sie trank, sie schlürfte und sie schmatzte.

Es waren abstoßende, aber auch typische Geräusche, die nicht zu überhören waren. Bei jedem Schlucken zuckte auch ihr Körper, und wie ein Strahl sprudelte das Blut in den Mund, um von dort seinen Weg durch die Kehle zu finden.

Natürlich blieben die Geräusche nicht ungehört. Zuerst hatte sich Marlene dabei nicht viel gedacht, weil sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt war. Dann aber wurde die Neugierde so stark, dass sie nicht anders konnte. Sie musste sich auf ihrem Stuhl zur Seite drehen, um sehen zu können, was dort geschah.

Sie machte sich nichts vor, denn sie ahnte schon, was hinter ihr passierte.

Nach der Drehung sah sie es genauer, und sie hatte das Gefühl, Teil eines bösen Albtraums zu sein.

Was sich da abspielte, kannte sie bisher nur aus Filmen. Diese Szene hier entsprach jedoch einer grausamen Wirklichkeit.

Die blonde Vampirin trank diesen Hank tatsächlich leer. Sie schluckte sein Blut wie andere Menschen Wasser oder Wein.

Der Körper des Mannes, der noch zuckte, wurde an die Wand gedrückt, und die hässlichen Schmatzgeräusche sorgten dafür, dass Marlene beinahe übel wurde.

Deshalb senkte sie den Blick. Sie starrte auf ihre geschwollenen Gelenke und faltete die Hände schließlich wie zum Gebet. In ihrem Kopf dröhnte es, und sie wollte nichts mehr hören. Nur brachte sie es nicht fertig, ihre Arme so anzuheben, dass sie die Hände gegen die Ohren drücken konnte.

Wenig später wurde es still. Oder fast still, denn sie hörte das leise Lachen der blonden Blutsaugerin.

So schaute sie wieder hin und sah, dass sich die Szene verändert hatte.

Der Mann lag auf dem Boden. Nichts an ihm bewegte sich mehr. So konnte nur ein Toter liegen. Dennoch würde er wieder erwachen und in ein neues Leben treten, als Vampir auf die Suche nach Blut gehen und so eine Gefahr für die Menschheit bilden.

Justine Cavallo wischte die letzten Blutstropfen von ihren Lippen. Dann nickte sie Marlene zu.

»Du hast zugeschaut?«

Marlene nickte nur.

Lässig hob die Cavallo die Schultern und sah sich dabei in dem karg eingerichteten Zimmer um. »Es musste sein.«

»Wieso?« Die Frage war nur ein Hauch.

»Weil ich Durst hatte und weiterhin meine Kraft behalten möchte. Deshalb.«

Marlene starrte aus großen Augen und mit offenem Mund ins Leere.

»Aber du hast ihn zu einem Vampir gemacht«, flüsterte sie.

Die Cavallo grinste breit. »Ja, das habe ich getan. Das hat er verdient.«

Marlenes Augen weiteten sich noch mehr. »Du wolltest ihm das ewige Leben geben?«

»Nein, meine Liebe, das habe ich nicht gesagt.«

»Aber du hast es getan!«

Die Cavallo nickte locker. »Das stimmt. Ich musste es tun. Das war wichtig für mich. Ich hatte Hunger, ich brauchte Blut, und das habe ich mir genommen.«

Marlene konnte kaum glauben, was sie da zu hören bekam. Sie kam sich vor, als wäre sie in eine fremde Welt entführt worden. Eine derartige Entwicklung hätte sie niemals voraussehen können. Das war einfach Wahnsinn und nicht zu erklären.

Allmählich stieg wieder die Angst in ihr hoch. Wer sagte ihr denn, dass diese Unperson tatsächlich satt war und sie nicht noch einen Nachschlag brauchte? Der Gedanke wollte sie nicht loslassen, und sie überlegte, ob sie das Thema ansprechen sollte.

»Ich rieche deine Angst vor mir«, erklärte die Cavallo. »Aber ich kann dich beruhigen. Ich stehe auf deiner Seite. Du darfst dein Blut behalten und weiterhin als Mensch leben.«

Marlene wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie war völlig von der Rolle.

Sie starrte den Toten an. Sie wusste, dass er sich bald bewegen würde, um als Vampir auf Blutsuche zu gehen. Hatte diese Blonde das wirklich gewollt?

Bevor Marlene die entsprechende Frage über die Lippen bringen konnte, lächelte die Blonde ihr zu und sagte einen Satz, der beinahe schon nach Freundschaft klang.

»Ich heiße übrigens Justine Cavallo.«

Ein Nicken. Dann das Flüstern. »Ich bin Marlene Dawson.«

Justine reichte ihr die Hand, die die junge Frau nur zögerlich berührte.

Als sie es tat, da stellte sie fest, dass die Hand zwar normal aussah, aber das war auch alles. Es war keine Wärme und keine Kälte an der Haut zu Spüren. Man konnte sie als neutral bezeichnen.

Justine zog ihre Hand wieder zurück. Mit einem Blick auf Hank fragte sie:

»Du hast noch immer Probleme mit seiner neuen Existenz. Oder liege ich da falsch?«

»Nein.«

»Ich will offen zu dir sein. Es wäre fatal, wenn er als Vampir erwachen würde. Da hast du schon recht. Aber dazu wird es nicht kommen, das kann ich dir versprechen. Ich will nicht, dass er zu uns gehört, und deshalb muss ich das ändern.«

»Wie denn?«

Die Cavallo gab ihr keine Antwort. Dafür griff sie unter ihre Kleidung.

Marlene erkannte die Waffe in der Hand der Blonden. Und die war nicht von schlechten Eltern. Ob sie aus Holz oder Metall bestand, war nicht zu erkennen. Wichtig war das vordere Ende der dunklen Waffe, das in einer Spitze zulief.

Justine hielt die Waffe hoch. »Nun? Weißt du, was ich damit vorhabe?«

Für einen Moment presste Marlene die Zähne und die Lippen zusammen.

Gewaltorgien waren ihr fremd. Hier musste sie nur eins und eins addieren, um zu einem Ergebnis zu kommen.

»Du willst ihn töten.«

»Nein, nicht töten. Ich werde ihn erlösen. Ich sorge dafür, dass er nicht mehr als Blutsauger durch die Welt geht und den Keim vermehren kann.«

»Ja, ich verstehe.«

»Gut, denn es muss sein.«

Mehr fügte die Cavallo nicht hinzu. Sie drehte sich nach links, um auf den leblosen Körper zuzugehen.

Marlene zögerte noch, ihr mit dem Blick zu folgen. Was in den letzten Minuten auf sie eingestürmt war, das konnte sie kaum verkraften. Das war zu viel gewesen, und es war noch nicht beendet.

Marlene Dawson wunderte sich über sich selbst, dass sie so ruhig dasaß und noch nicht durchgedreht war. Was sie hier an Schrecklichem erlebte, das reichte für zwei Leben.

Hinschauen oder wegsehen? Sie sah hin, und sie bekam mit, wie sich Justine neben den leblosen Körper kniete und ihre Waffe dabei in der rechten Hand hielt. Mit der anderen legte sie sich den Toten zurecht, der jetzt mit seinen ausgebreiteten Armen so aussah, als wäre er ein auf den Rücken gefallener Käfer. Die Brust lag frei. Genau dahin zielte die Cavallo. Den rechten Arm hob sie an. Die Waffe schaute aus ihrer Faust hervor. Für einen winzigen Moment nahm Marlene dieses Bild in sich auf, dann raste die Waffe nach unten.

Ein hässliches Geräusch war zu hören, als die linke Brustseite des werdenden Vampirs aufgerissen wurde. Sogar ein Stöhnlaut drang an ihre Ohren. Marlene schloss die Augen, ballte die Hände und hörte ein weiteres Stöhnen, das allerdings aus ihrem Mund drang.

Auch die Stimme der Blonden drang an ihre Ohren, doch was sie sagte, verstand Marlene nicht. Ihre Augen blieben so lange geschlossen, bis sie die leisen Schritte in ihrer Nähe hörte. Erst dann schaute sie wieder hoch.

Justine Cavallo stand vor ihr. »Es ist vorbei«, erklärte sie. Marlene nickte.

Sie wollte etwas sagen, was sie nicht mehr schaffte, denn plötzlich rannen die Tränen wie ein Sturzbach aus ihren Augen…

***

Marlene wusste nicht, wie lange sie geweint hatte. Irgendwann hörte das Schluchzen auf. Sie fand ein Taschentuch, schnauzte ihre Nase und auch der Tränenschleier löste sich vor ihren Augen auf. »Geht es wieder?«, hörte sie die Stimme der Blonden.

»Ja, das muss es.«

»Gut.«

Plötzlich regte sich Widerstand in Marlene.

Nein, nichts ist gut!, dachte sie. Gar nichts.

Sie wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Dieser Hank lebte zwar nicht mehr, aber da gab es noch diese Gilda, die zwar aussah wie ein Mensch, aber keiner war.

»Für dich vielleicht!«, flüsterte sie. »Ja, für dich ist alles gut, aber nicht für mich. Ich weiß nicht mehr weiter. Ich habe große Angst!«

Justine hatte schon einen Schritt weiter gedacht. »Ja, da kann ich dich verstehen. Es geht um Gilda.«

»Genau um sie. Kann man sagen, dass sie sich rächen wird? Kann man das so sagen?«

»Ich denke schon.«

»Ach. Und das nimmst du so hin?«

Die Cavallo lachte leise. »Ja, ich nehme es so hin, weil ich damit umzugehen weiß.«

»Und wie soll ich das verstehen?«

»Sie wird nicht aufgeben. Sie wird mich suchen. Sie wird mir auf den Fersen bleiben, um sich zu rächen, denn ich habe ihr etwas genommen: dich, meine Teure.«

Marlene schnaufte durch die Nase. »Das weiß ich alles. Sie hat mein Blut nicht bekommen, und das wird sie nicht vergessen haben. Ich bin sicher, dass sie mich suchen und auch finden wird. Davor habe ich schreckliche Angst.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Und? Kann man was dagegen tun? Wirst du mich beschützen? Allein drehe ich durch.«

Justine Cavallo blickte die junge Frau eine Weile schweigend an. Dann stimmte sie ihr zu. Erst durch ein Nicken, dann durch Worte.

»Ja, das sehe ich auch so. Ich kenne die Blutsauger. Eine Niederlage können sie nicht verkraften. Ich habe mir geschworen, sie zu killen, aber das kann dauern. Ich weiß nicht, ob sie sich an meine Fersen heften wird, es ist alles möglich.«

»Aber was ist mit mir?«, rief Marlene.

»Du bist tatsächlich ein Problem.«

»Und? Hast du eine Lösung dafür?« Marlene wartete auf eine Antwort, zitterte innerlich jedoch davor.

Die Cavallo ließ sich Zeit. Sie leckte ihre Lippen und verengte die Augen.

Für Marlene war es kein gutes Zeichen, sie sagte allerdings nichts.

Dann sagte die Blutsaugerin: »Ich sehe deine Probleme, und ich möchte nicht, dass diese Gilda letztendlich an ihr Ziel gelangt. Deshalb werden wir uns etwas einfallen lassen müssen.«

»Und was? Hast du eine Idee?«

»Die habe ich.«

Marlene fühlte sich etwas erleichtert. Sie war gespannt, was sie zu hören bekam.

Es begann mit einer Frage. »Wie unabhängig bist du?«

»Ich lebe allein.«

»Okay, das hört sich gut an. Hast du einen Freund?«

»Nicht hier. Er ist Soldat. Man hat ihn nach Afghanistan geschickt.«

»Das ist in diesem Fall gut. Ich schlage dir vor, mit mir nach London zu kommen. Dort geht es uns besser. Wir sind in…«

»Was soll ich?«, rief Marlene. Sie sprang von ihrem Stuhl hoch und erlebte einen Schwindel. Erst als sie sich an der Tischkante abstützte, ging es ihr besser.

»Ja, nach London.«

»Und dann?«

»Werden wir weitersehen. Dir muss klar sein, dass Gilda dich aussaugen wird, wenn sie dich zu fassen bekommt. So leicht lässt sie ein Opfer nicht laufen. Aber ich bin ja auch noch da. Und mich hat sie zu ihrem Hassobjekt gemacht. Sie wird sich an meine Fersen heften. Aber sie wird nicht gewinnen, weil wir besser sind. So und nicht anders wird es laufen. Und jetzt musst du dich entscheiden.«

Marlene Dawson war ganz still. Selbst ihr Luftholen war kaum zu hören.

Dann sagte sie: »Ja, damit kann ich mich anfreunden. Ich muss nicht unbedingt hier in der Gegend bleiben, um meinem Beruf nachzugehen. London wäre für mich zwar ein neues Gebiet, aber warum nicht? Ich kann es ja mal versuchen.«

»Was bist du denn von Beruf?«

»Ich reise als Repräsentantin für eine Kosmetik-Kette und sorge für den direkten Verkauf an der Haustür. Ich stelle die Produkte vor, nachdem ein Termin vereinbart wurde. Das könnte ich auch in London versuchen. Die Stadt ist zwar an andere Kolleginnen auf geteilt worden, aber das macht nichts. Ich werde es später richtigstellen können. Hauptsache, ich bin hier weg.«

»Das wirst du.«

»Und du bist sicher, dass Gilda nicht aufgeben wird?«

»So sicher, wie ein Vampir nur sein kann.«

»Dann sollten wir es versuchen.«

»Wunderbar.« Die Cavallo freute sich. Sie kümmerte sich nicht aus Menschenliebe um Marlene. Sie wollte so etwas wie einen Lockvogel haben, um Gilda in eine Falle zu locken. Justine ging davon aus, dass sie einiges über Mallmanns Hinterlassenschaften wusste. Da hoffte sie, ansetzen zu können.

Als sie den schiefen und misstrauischen Blick sah, mit dem Marlene sie betrachtete, runzelte sie die Stirn und fragte: »Hast du noch irgendwelche Probleme?«

»Ja, mit dir.«

»Oh…« Ein Lachen folgte. »Lass hören!«

Marlene hob die Schultern. Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden, platzte dann aber damit heraus. »Ich weiß ja nicht, ob ich dir trauen kann. Ich begebe mich in deine Hand. Wer garantiert mir, dass dich nicht plötzlich die Gier nach Blut überfällt? Dann musst du nur die Hand ausstrecken und hast mich.«

»Das stimmt.« Justine sah, dass Marlene noch etwas hinzufügen wollte.

Sie kam ihr zuvor. »Wenn das wirklich der Fall wäre, hätte ich dein Blut schon längst getrunken. Jemand wie ich kann mehr vertragen als nur den Lebenssaft einer einzigen Person.«

Marlene erschauderte, als sie diese Antwort gehört hatte. Aber sie akzeptierte sie und stimmte zu.

»Ja, ich komme mit dir.«

»Das ist eine gute Entscheidung, meine Liebe…«

***

Ich hatte mein Versprechen gehalten und Jane Collins abgeholt. Wir wollten Mayfair auch nicht verlassen, und so hatte ich in einem guten Fischrestaurant zwei Plätze reserviert.

Es sah sehr hübsch aus mit seinen Kacheln an den Wänden, die mit Motiven aus dem Meer bemalt waren. Die viereckigen Tische waren weiß gedeckt. Servietten waren gefaltet, und das schwachblaue Porzellan hob sich sanft von dem hellen Untergrund ab.

Eine dralle Bedienung trat an unseren Tisch. Sie erkundigte sich, ob wir schon etwas zu trinken bestellen wollten.

Jane Collins strahlte. »Ja«, sagte sie, »ich hätte Durst auf ein Glas Champagner.«

»Gut, Madam. Und Sie ebenfalls, Sir?«

Obwohl ich nicht eben ein Freund dieses Getränks war, stimmte ich zu.

»Sehr wohl.«

Jane nickte mir zu. »Na, das hat dich ja schon Überwindung gekostet.«

Ich grinste breit. »Was tut man nicht alles für eine gute Freundin. War mir eine Ehre.«

»Oooh…«, stöhnte sie. »Gib nur acht, dass sich nicht der Putz von der Decke löst.«

»Keine Sorge.« Ich nickte Jane zu. »Habe ich dir schon gesagt, dass du gut aussiehst?«

»Nein, hast du nicht.«

»Dann habe ich es hiermit gesagt.«

»Ich werde es nicht vergessen.«

Jane sah wirklich top aus in ihrem schlichten schwarzen Hosenanzug. Im unteren Teil des spitzen Ausschnitts schimmerte ein helles Oberteil durch.

Eine Kette aus schwachbunten Perlen peppte das Ganze etwas auf. Das Haar hatte Jane wieder wachsen lassen. Es fiel als blonde Flut bis über ihre Ohren. Auf ihrem Gesicht lag nur ein leichtes Make-up, und über den Tisch hinweg wehte mir der schwache Duft eines nicht zu aufdringlichen Parfüms entgegen.

Die Karten wurden zusammen mit den Getränken gebracht. Wir stießen an, tranken, und ich musste zugeben, dass mir das edle Getränk schon mundete.

Zugleich griffen wir nach den Karten. Es gab wirklich nur Fisch. Die Gerichte waren auf zwei Seiten aufgeführt. Als Spezialität wurde eine Suppe mit Nordseefischen angeboten. Dafür entschied ich mich und nahm als Vorspeise Lachstatar.

Jane ließ sich noch ein wenig Zeit. Ich sprach sie auch nicht an, lehnte mich zurück und schaute mich ein wenig um. Man konnte sich hier wirklich wohl fühlen. Es war alles sehr gediegen, und nichts wirkte aufdringlich.

Auch Jane hatte sich entschieden. Sie bestellte eine ganze Seezunge und entschied sich bei der Vorspeise für Austern.

»Danke, eine sehr gut Wahl. Die Seezunge mit Champagnersoße ist einmalig.«

»Das hoffe ich doch.«

»Und den Wein nehmen wir später.«

»Wie Sie wünschen, Sir.«

Die Bedienung verschwand, und Jane funkelte mich über den Tisch hinweg an.

»Ich fühle mich hier sauwohl«, sagte sie leise. »So etwas sollten wir öfter machen.«

»Denk an die Zeit.«

»Nicht an den Geldbeutel?« Sie grinste mich an.

Ich nickte schwerfällig. »An den auch.«

»Wenn ich Zeit habe, werde ich dich bedauern.«

»Darauf freue ich mich.«

»Vielleicht ist dann unsere Freundin Justine wieder da. Dann können wir uns gemeinsam mit ihr treffen.«

»Hör mit ihr auf.«

»Warum?«, fragte Jane leise. »Ihretwegen sitzen wir überhaupt hier. Oder hast du das vergessen?«

»Nur verdrängt. In einer derartigen Umgebung kommen mir keine Gedanken an sie.«

»Und trotzdem ist sie unsichtbar dabei.«

»Das bleibt hoffentlich auch so.«

Jane widersprach mir. »Das glaube ich nicht, John. Sie mischt weiterhin mit. Erst recht jetzt, da Mallmann nicht mehr existiert. Da hat sie doch alle Möglichkeiten auf ihrer Seite. Das muss ich dir doch nicht erst sagen, John.«

»Richtig.«

»Und was denkst du, was sie unternehmen wird?«

Da war ich überfragt, und das gab ich auch zu. »Wenn ich das mal wüsste.«

»Aber du kennst sie besser.« Jane ließ nicht locker.

Ich wehrte ab, nachdem ich das Glas geleert hatte; »Ich kenne sie, das trifft schon zu. Aber ich kenne sie nicht besser als du. Justine Cavallo ist es gewohnt, eigene Wege zu gehen. Daran wird sich nichts geändert haben. Erst recht nicht nach Mallmanns Vernichtung.«

Jane schaute in ihr Glas, das sie leicht drehte. »Aber sie wird nicht versuchen, Mallmanns Platz einzunehmen. Das denke ich nicht. Auch wenn ich sie nach seiner Vernichtung noch nicht persönlich gesprochen habe. So schätze ich sie jedenfalls nicht ein. Darauf hat auch nichts hingedeutet, wenn wir mal über Mallmann sprachen und über dessen Ausscheiden aus diesem teuflischen Spiel.«

Dazu sagte ich nichts. Zudem wurden die Vorspeisen serviert.

Jane hatte vier Austern bestellt, die sie lächelnd und ich leicht skeptisch betrachtete. Sie lagen auf Eis. Zitrone gab es auch und ein dunkles Brot mit Kräuterbutter beschmiert.

Mein Lachstartar sah sehr appetitlich aus. Eine Soße, sie schmeckte nach Honig und Senf, gab es auch dazu, und ich war wirklich sehr zufrieden.

»Möchtest du mal eine Auster probieren?«

Ich winkte mit Gabel und Messer ab, aber ich freute mich darüber, dass es der Detektivin schmeckte. Während des Essens vergaßen wir unsere Probleme, und als die Bedienung kam, um den Wein anzubieten, entschieden wir uns für eine Flasche Sancerre und für eine große Flasche Wasser.

»Eine gute Wahl«, lobte die Bedienung, »zumindest für Sie, Sir. Ihnen, Madam, würde ich zur Seezunge einen leichteren Wein empfehlen.«

»Da haben Sie recht.«

Ich hatte mich mal wieder geirrt, war aber auch kein so großer Weinkenner. Auf die Flasche verzichtete ich, nachdem ich gehört hatte, dass der Sancerre auch glasweise serviert wurde, und Jane entschied sich für einen leichten und säurearmen Riesling aus dem kalifornischen Nappa Valley.

Jetzt waren die Fronten geklärt. Wir strahlten beide, nachdem wir probiert hatten. Meine Suppe war exzellent, fantastisch gewürzt und mit dicken Fischstücken versehen, die zart und allesamt grätenlos waren.

Wir aßen, wir lächelten, wir ließen es uns schmecken und vergaßen wirklich unseren Alltag. Der würde uns schon früh genug wieder einholen.

Dass es allerdings noch an diesem Abend passieren würde, damit hatten wir nicht gerechnet.

Nicht ich wurde kontaktiert, sondern Jane Collins, denn ihr Handy, das sie in der Tasche des Anzugs trug, vibrierte plötzlich.

Ich hörte es nicht, sah aber, dass sich die Detektivin angespannt hinsetzte, das Besteck zur Seite legte, das Handy hervorholte und einen Blick auf das Display warf.

»Und?«

Sie schüttelte den Kopf. »Keine Nummer zu sehen.«

»Willst du dich trotzdem melden?«

Sie überlegte nicht lange und sagte nur ein schlichtes »Ja.« Kurz danach zuckte sie zusammen, sodass ich ahnte, dass ihr dieser Anruf keinen Spaß machte.

»Justine! Sag nur. Was willst du?«

Ich hörte die Vampirin lachen, verstand aber nicht, was sie sagte. Und Jane klärte mich zwischendurch auch nicht auf. So musste ich warten, bis sie das Gespräch beendet hatte und den flachen Apparat neben den zum Glück fast leeren Teller legte.

Man konnte nicht eben behaupten, dass Jane Collins glücklich aussah.

Hätte die Bedienung es gesehen, sie hätte denken können, dass Jane das Essen nicht geschmeckt hatte.

»Und?«, fragte ich nur.

Jane krauste die Stirn. »Sie ist wieder da.«

Erst schluckte, dann staunte ich. »Ja, John, das hat sie mir gesagt.«

»In deinem…«

Jane ließ mich nicht zu Ende sprechen. »Ja, in meinem Haus. An alter Stelle. Als wäre nichts gewesen.« Sie lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf.

»Was hat sie denn sonst noch gesagt?«, wollte ich wissen. »Du hast doch länger mit ihr gesprochen.«

»Sie hat mir noch mitgeteilt, dass sie nicht allein ist. Justine brachte eine Besucherin mit.«

»Oh; Auch eine…«

Jane ließ mich nicht ausreden. »Hat sie mir nicht gesagt, ob es sich um eine Artgenossin handelt. Jedenfalls ist es eine weibliche Person. Den Namen weiß ich auch. Marlene Dawson.«

Ich musste nicht lange nachdenken, um eine Antwort zu geben. »Sorry, der Name sagt mir nichts.«

»Mir auch nicht.«

»Hat sie nicht den Grund gesagt, weshalb sie diese Person mitbrachte?«

»Nicht genau. Ich muss da schon raten. Es ist meine Interpretation, wenn ich sage, dass sie sich in gewisser Hinsicht als Schutzperson dieser Marlene gegenüber fühlt. Das ist zwar komisch und irgendwie kaum vorstellbar, aber immerhin müssen wir akzeptieren, dass jemand wie Justine oft neue Wege geht.«

Das war wohl wahr. Ich sah, dass Jane ihren Teller zur Seite schob und einen letzten Schluck Wein trank.

»Ich denke, dass wir auf den Nachtisch verzichten sollten«, sagte sie dann.

»Oder wie siehst du das?«

»Gut. Fahren wir zu dir nach Hause. Mal schauen, was uns die Nacht noch bringt.«

***

Die Blutsaugerin Gilda fühlte sich stark. Und das, obwohl sie lange Zeit in der Tiefe eines Brunnens verbracht hatte, nachdem sie aus der Vampirwelt vor deren Verschwinden entlassen worden war. Sie wusste, dass sie nicht allein war, denn ihr Herr und Meister, Dracula II oder auch Will Mallmann, hatte seine Vorbereitungen getroffen, um auch dann indirekt präsent zu sein, wenn es ihn nicht mehr geben sollte.

Dann waren alle Blutsauger auf sich allein gestellt. Sie würden sich erst mal zurechtfinden müssen, um möglicherweise etwas aufzubauen, was in seinem Sinne war.

Der Brunnen als Versteck war für sie ideal gewesen. Und sie dachte daran, was Mallmann ihr und den anderen Blutsaugern beigebracht hatte. Es war oft wichtig, sich die Menschen zunutze zu machen und in ihnen nicht nur den Nahrungsträger zu sehen. Als Veränderte waren sie in der normalen Welt Fremde. Da sollte man nicht so arrogant sein und auf Hilfe verzichten. Man musste die Menschen an neue Situationen gewöhnen, und genau daran hatte sich auch Gilda gehalten.

Sie war auf Hank getroffen. Auf einen einsamen und verbitterten Mann, der kaum Freunde hatte und am Rand eines kleinen Ortes lebte. Zu seinem Grundstück gehörte auch der Brunnen, der für Gilda ein ideales Versteck war.

Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie zum ersten Mal auf den Mann getroffen war. Eigentlich hatte sie ihn leersaugen wollen, es aber dann gelassen und an das gedacht, was ihr Mallmann mit auf den Weg gegeben hatte.

So hatte sie sich zusammengerissen, was sie wiederum eine wahnsinnige Überwindung gekostet hatte. Hank wusste, wie sie war, und er wusste auch, dass sein Leben in ihrer Hand lag.

Deshalb war es ihm nicht schwergefallen, ihrem Vorschlag zuzustimmen.

Das Versteck im Brunnen war perfekt gewesen. Niemand hatte dort eine Vampirin vermutet. Zudem war der Schacht tief genug, um das Tageslicht versickern zu lassen.

In der Nacht hatte sie ihn dann verlassen. Ihr Durst war immer größer geworden. Sie brauchte Blut. Es fiel ihr schwer, sich zusammenzureißen, wenn sie Hank gegenübergestanden hatte.

Irgendwann war dann Schluss gewesen.

»Ich will Blut! Ich muss es haben!«

Hank und sie hatten im Dunkeln am Tisch gesessen, nur ihre Umrisse waren zusehen.

»Und wie soll das gehen?«

»Du wirst mir helfen! Lehnst du es ab, werde ich dich leertrinken und danach zerstückeln.«

Er hatte es hingenommen und gefragt, wie er denn behilflich sein könnte.

»Das ist ganz einfach. Du wirst mir Nahrung besorgen. Am besten einen jungen Menschen, bei dem das Blut noch frisch ist. Ich gebe dir genau einen Tag Zeit. In der folgenden Nacht will ich hier sitzen und satt sein. Schaffst du es nicht, werde ich dich leersaugen. Verstanden?«

»Ja!«

»Dann fang schon mal an, darüber nachzudenken.«

Für Hank war es schwierig gewesen, sich dies alles vorzustellen. Aber er wusste auch, dass er nicht in einer Traumwelt lebte. Die Realität hatte sich für ihn nur verändert. Um selbst zu überleben, musste er den Wünschen der Vampirin nachkommen.

Und er hatte sich etwas einfallen lassen. Bei Tageslicht war er unterwegs gewesen. Dabei war er auf Marlene Dawson getroffen, der er vorher noch nie begegnet war.

Der Rest war ein Kinderspiel gewesen. Hank hatte sie niedergeschlagen, sie in seinen alten Wagen gepackt und in sein Haus geschleppt. Dann war sie an den Stuhl festgebunden worden.

Es war die perfekte Beute für Gilda gewesen.

Das sagte auch Gilda, als ihr das Opfer präsentiert worden war. Dann aber hatte sich etwas ereignet, an dem sie noch immer schwer zu knacken hatte.

Die junge Frau war ihr geraubt worden. Kein Blut, das sie trinken konnte.

Eine andere Vampirin war schneller gewesen, was Gilda nicht fassen konnte. Und sie hatte die Feindschaft gespürt, die von dieser Blonden ausgegangen war. So etwas war kaum zu begreifen, und Gilda hatte etwas getan, was ihr eigentlich völlig gegen den Strich ging.

Sie war geflohen! Denn ihr Instinkt hatte ihr gesagt, dass die Blonde sie vernichten würde.

So etwas passte nicht in ihr Bild. Das war einfach ungeheuerlich. Vampire mussten bei der Suche nach menschlichem Blut zusammenhalten, aber bei der Blonden war es anders. Die verfolgte ihre Schwestern mit einem wahren Hass.

So war Gilda nur die Flucht geblieben.

In einem Versteck hatte sie abgewartet und intensiv nachgedacht. Dabei war ihr eine Szene aus der Vergangenheit in den Sinn gekommen. Da hatte es noch den Supervampir gegeben. Sie erinnerte sich daran, als er zahlreiche seiner Helfer zusammengerufen hatte, als die Vampirwelt noch existierte.

Er hatte mit ihnen über Feinde gesprochen. Er hatte zahlreiche Namen genannt, und anderem auch den einer blonden Blutsaugerin, die auf den Namen Justine Cavallo hörte. Über sie hatte er intensiv gesprochen und auch erklärt, wo sie zu finden war. Sie lebte in London bei einer normalen Frau, vor der sich die Blutsauger genauso hüten mussten wie vor deren gefährlichen Freunden.

Jetzt, als Gilda zu sich selbst fand, kam ihr das alles wieder in den Sinn.

Dabei blieb es nicht, denn sofort bastelte sie an einem Plan.

Sie war einmal von dieser Blonden reingelegt worden. Ein zweites Mal sollte das nicht passieren. Sie würde sich nicht nur wehren, sondern auch rächen. Auch wenn die Blonde eine Artgenossin war, stand sie als Feindin ganz oben auf ihrer Liste.

Es gab nur eine Alternative. Sie würde nach London gehen, und sich die Cavallo dort vornehmen.

Nicht in dieser Nacht. Es war zu weit. Aber in der nächsten wollte sie die Stadt erreicht haben. Und noch etwas war wichtig. Gilda wollte nicht als Einzelgängerin unterwegs sein, sondern sich Verstärkung holen.

Dracula II hatte jede Menge seiner Helfer aus der Vampirwelt entlassen und darauf bestanden, dass sie so etwas wie ein Netzwerk bildeten. Kein Blutsauger war davon begeistert gewesen, weil sie sich mehr als Einzelgänger betrachteten.

Aber jetzt sah die Lage anders aus. Da schweißte die Not sie zu einer Gemeinschaft zusammen.

Und so sah Gilda wieder optimistischer in die Zukunft. Andere Helfer zu finden war für sie kein Problem. Sie musste diese nur von ihren Plänen überzeugen, aber auch das war zu schaffen.

Und dann - ja, dann konnten sie zurückschlagen…

***

Bevor Jane Collins die Tür des Hauses aufschließen konnte, wurde sie von innen geöffnet. Das war nichts Besonderes, aber es ärgerte die Detektivin sehr, weil es Justine Cavallo mit einer Selbstverständlichkeit tat, als würde ihr das Haus gehören. Das mochte auch an ihrem Lächeln liegen, das schon mehr einem Grinsen glich.

»Ah, ihr seid zu zweit.« Justine nickte mir zu. »Hallo, Partner, lange nicht mehr gesehen.«

»Ich habe dich nicht vermisst.«

»Sei doch locker. Freu dich, dass es Mallmann nicht mehr gibt. Ich jedenfalls habe die Zeit genossen. Er kehrt nicht mehr zurück. Wir haben es von nun an nur mit seinem Erbe zu tun, und ich denke, das schaffen wir auch noch.«

Ich hatte sie reden lassen und war in den Flur getreten.

Jane Collins, die nichts gesagt hatte, drückte die Tür zu, hängte ihren Mantel auf und fragte: »Was ist los, Justine? Du hast dich am Telefon nicht richtig ausgelassen.«

»Wir haben Besuch.«

»Das weiß ich.«

»Und ich denke, dass ihr Marlene Dawson kennenlernen solltet. Ach ja, und noch etwas. Ich habe ihr Leben gerettet. Wäre ich nicht gewesen, würde sie nach eurem Blut gieren. Und ich habe nur gedacht, dass sie hier besser aufgehoben ist.«

»Und warum?«, fragte ich.

»Ganz einfach, John.« Die Cavallo drehte sich um und blickte mir grinsend ins Gesicht. »Ich denke, dass die andere Seite nicht so leicht aufgeben wird und sich auf unsere Fersen setzt.«

»Bist du sicher?«

»Ich denke schon.« Sie lehnte sich gegen die Flurwand. »Die Vampirin, die Marlene aussaugen wollte, ist ein Produkt unseres vernichteten Freundes, und er wird sie, als er noch aktiv war, bestimmt vorbereitet haben. Man sollte sie auf keinen Fall unterschätzen.«

Da hatte Justine zwar recht allgemein gesprochen, aber ein Argument dagegen fand ich nicht.

»Wo ist sie?«, fragte Jane.

Justine gab die Antwort mit einer fast schon weichen Stimme. »Bitte, Jane, ich hoffe, du bist mir nicht böse. Ich dachte mir, dass sie in deiner Wohnung am besten aufgehoben ist. Ich habe ihr sogar einen Tee gekocht.«

»Oh, wie nett und hilfsbereit von dir.«

»Ja, so bin ich nun mal.« Mir ging das Gesäusel auf die Nerven. »Deine Mail haben wir erhalten.«

»Wie schön.«

»Fühlst du dich jetzt als Mallmanns Nachfolgerin? Der Text ließ auf einiges schließen.«

»Meinst du?« Die Cavallo lachte. »Nein, das auf keinen Fall. Wäre sein Blutstein nicht zerstört worden, hätte ich mich mit dem Gedanken beschäftigt. Ich hätte ihn an mich genommen und wäre wirklich ganz oben gewesen. So aber bleibe ich weiterhin ein kleines Rad im Gefüge der Blutmaschinerie.«

»Ja, das glaube ich dir.«

Die Vampirin schüttelte den Kopf. »Du solltest nicht so despektierlich reden. Man sieht dir an, dass du mir nicht glaubst, aber du darfst nicht vergessen, dass Mallmann ein Erbe hinterlassen hat. Dazu gehört auch diese Gilda, die Marlene aussaugen wollte, und viele andere sicherlich auch. Da sollte man schon nachdenklich werden. Ich stehe weiterhin auf eurer Seite.«

Diesmal gab ich keine Antwort. Die dachte ich mir. Wie lange noch?

Jane entspannte mit ihrer Bemerkung die Lage. »Ich denke, wir sollten nach oben gehen.«

»Gute Idee. Ich gehe vor.«

Wieder ärgerte ich mich über das Benehmen der Blutsaugerin. Sie tat, als würde ihr das Haus gehören. Dabei genoss sie nicht mal das Gastrecht.

Sie hatte es sich einfach nur genommen. Aber rauswerfen konnte Jane diese Unperson auch nicht.

Oben angekommen, öffnete die Cavallo sogar die Tür zu Janes kleiner Wohnung. Sie tat es nicht sehr feinfühlig, sodass die Person, die starr in einem der Sessel saß, zusammenschrak und ihre Hand gegen die Lippen presste.

»Darf ich euch Marlene Dawson vorstellen, deren Leben ich gerettet habe?«

Die Hand der Frau sank langsam nach unten. Da wurde ein fein geschnittenes Gesicht mit großen dunklen Augen freigelegt. Allerdings auch ein Mund, dessen Lippen zitterten.

Die Frau hatte ihren Mantel ausgezogen. Er lag neben ihr auf dem Boden.

Sie trug eine schwarze Hose und einen dunkelroten Wollpullover mit rundem Kragen.

Jane Collins unterbrach das Schweigen als Erste. Sie ging auf ihren neuen Gast zu, lächelte, reichte Marlene die Hand und stellte sich vor. Auch meinen Namen sagte sie, und wir sahen, dass sich die junge Frau allmählich entspannte.

Justine meldete sich aus dem Hintergrund. »Ich habe dir doch gesagt, dass du keine Angst zu haben brauchst. Wir sind zu dritt und können auf dich aufpassen.«

»Ist das eine Lösung?«, flüsterte Marlene. »Soll ich jetzt hier bleiben, bis sich alles geändert hat? Wobei ich mich frage, ob sich für mich überhaupt etwas ändern kann.«

»Bestimmt. Du wirst es sehen.« Mehr sagte Justine nicht. Sie verließ das Zimmer.

Marlene Dawson schaute Jane Collins an. »Muss ich ihr das glauben?«, fragte sie.

»Wir werden sehen.«

»Das ist auch keine Antwort.«

»Das weiß ich. Alles der Reihe nach, und da denke ich, dass Sie uns etwas zu berichten haben. Zum Beispiel wie Sie in diese lebensgefährliche Lage geraten sind.«

»Das kann ich selbst nicht fassen. Es ist für mich wie ein böser Traum gewesen.«

»Versuchen Sie es trotzdem.«

Marlene nickte. Sie wollte sich Tee einschenken. Als sie nach der Kanne griff, zitterten ihre Hände so stark, das Jane eingriff und die Tasse füllte.

»Danke.«

»Keine Ursache. Versuchen Sie, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Sie sind hier sicher.«

»Das weiß ich nicht genau.«

»Ich verspreche es Ihnen.«

»Aber es geht gegen Wesen, die es eigentlich nicht geben kann. Gegen Vampire.«

»Auch sie sind nicht allmächtig«, fügte ich hinzu.

Janes und meine Worte schienen sie beruhigt zu haben. Marlene atmete auf, und als sie die Tasse anhob, zitterten ihre Finger kaum noch. Sie trank ganz normal.

Und dann redete sie. Wir erfuhren, wie brutal sie aus ihrem normalen Leben herausgerissen worden war. Dann hatte die Cavallo sie gerettet.

Mit ihr war sie am letzten Tag und an diesem unterwegs gewesen, um nach London zu gelangen.

»Justine wollte mich hier in Sicherheit bringen. Sie denkt nämlich, dass diese Gilda sich auf meine Spur setzen wird, um an mein Blut zu kommen.«

»Haben Sie denn irgendwelche Verfolger bemerkt?«, fragte ich.

»Nein. Auch Justine nicht.«

»Und trotzdem ist sie überzeugt, dass diese Gilda weiß, wo Sie sich aufhalten?« Ich sah Jane Collins an. »Verstehst du das?«

Sie zuckte mit den Schultern, hatte dabei ein nachdenkliches Gesicht aufgesetzt.

»Worüber grübelst du nach?«

»Na ja, ich gehe etwas weiter zurück. In die Zeit, als Mallmann noch existierte.«

»Und weiter?«

»Du kennst ihn, John, ich kenne ihn. Und ich kann mir vorstellen, dass er seine Helfer gut vorbereitet hat, ehe sie die Vampirwelt verlassen durften. Sie waren genau geeicht und hätten weiterhin in seinem Sinne handeln müssen…«

Ich begriff, worauf Jane hinaus wollte. »Du denkst, dass seine Helfer über uns informiert sind.«

»Das kann ich mir gut vorstellen. Er wird ihnen von seinen Feinden erzählt haben.«

Marlene hörte nur zu, und ich machte mir ebenfalls meine Gedanken. So unrecht hatte Jane Collins nicht. Mallmann war gewieft gewesen und er hatte auch gewusst, dass er trotz allem nicht unsterblich war, und so hatte er bestimmt für den Fall der Fälle vorgesorgt. »Na?«

Ich nickte Jane zu. »Nicht schlecht, deine Gedankengänge, das muss ich zugeben. Ein Vampir braucht Blut und er kann es nicht ausstehen, wenn man es ihm vorenthält.«

»Ja, das sehe ich auch so.«

Noch eine andere Lösung kam mir in den Sinn, die ich nicht für mich behielt. »Du kennst die Cavallo, Jane. Könnte es denn sein, dass sie bewusst so gehandelt hat? Dass sie die andere Seite herlocken will, um sie in eine Falle laufen zu lassen?«

»Auch das ist nicht von der Hand zu weisen.«

»Dann wird es hier keine ruhigen Zeiten geben.«

Jane hob nur die Schultern.

Es war ja nichts bewiesen, aber wir mussten uns auf alles einstellen.

Dracula II als Person gab es nicht mehr. Er war von den explodierenden Handgranaten regelrecht zerfetzt worden. Im übertragenen Sinne waren diese Fetzen trotzdem aktiv, denn die zahlreichen Vampire, die er in die normale Welt geschickt hatte, konnte man als seine Überreste ansehen.

»Wir können vorläufig nichts unternehmen«, sagte Jane. »Willst du trotzdem hier im Haus bleiben?«

»Nein. Ich glaube auch nicht, dass in dieser Nacht noch etwas passiert. Man wird sich Zeit nehmen.«

»Aber ich werde wachsam sein.«

»Das versteht sich.«

Marlene Dawson hatte in den letzten Minuten nichts gesagt. Jetzt meldete sie sich wieder zu Wort.

»Wenn ich mir das alles so anhöre, habe ich das Gefühl, doch nicht in Sicherheit zu sein. Oder sollte ich mich da irren?«

Jane Collins wollte nicht so direkt antworten. »Das kann man nicht so sagen. Wir müssen aber mit allem rechnen. Hier werden Sie sich auf unseren Schutz verlassen können, auch gegen blutgierige Vampire.«

Marlene sagte nichts mehr. Aber an ihrem Gesicht lasen wir ab, dass Jane sie nicht hatte überzeugen können. Kein Wunder nach dem, was diese Frau erlebt hatte.

Ich wollte das Zimmer nicht ohne Abschied verlassen und trat auf Marlene zu, um ihr die Hand zu reichen.

»Lassen Sie es ruhig angehen. Ich denke, dass wir uns bald wiedersehen.«

»Dann wollen Sie nach Hause?«

»Zwei Beschützerinnen reichen aus.«

»Gut«, flüsterte sie, »und danke.«

Jane ging mit mir zusammen in den Flur. Dort stellte sie sich vor die Treppe und legte eine Hand auf das Geländer. »Ich wollte dich im Zimmer nicht fragen, John. Sag ehrlich, was hast du für ein Gefühl?«

»Kein gutes.«

»Das dachte ich mir. Du rechnest also mit einem Angriff?«

»Ja. Wenn Mallmann seine Kreaturen zuvor geimpft hat, bleibt ihnen praktisch nichts anderes übrig. Aufgabe kommt für sie nicht infrage. Ich denke, dass wir morgen mehr wissen.«

»Das hoffe ich auch.«

Justine Cavallo ließ sich nicht mehr blicken. Ich hatte auch keine Lust, ihre Höhle zu betreten. Von Jane verabschiedete ich mich mit zwei Küssen auf die Wangen, dann ging ich nach unten und der Haustür entgegen.

***

In einigen Wochen war Weihnachten. Das Wetter schlug mal wieder Kapriolen. Die Temperaturen entsprachen eher dem Frühling als einem späten Herbst.

Vor der Haustür empfing mich ein Flatterwind, der gegen mein Gesicht und die Kleidung schlug. Es herrschte zwar Dunkelheit, aber der Himmel bot ein recht helles Bild. Das lag an den zahlreichen Sternen, die zwischen den Lücken der weißen Wolken schimmerten. Sie boten ein so prächtiges Bild, dass ich für einen Moment stehen blieb und zum Himmel schaute.

Diesen Anblick bekam ich in der Stadt nicht oft geboten.

Den Rover hatte ich ein Stück entfernt geparkt. Wie immer zwischen zwei Bäumen, die zu dieser Jahreszeit mehr Skeletten glichen, da sie ihr Kleid aus Laub verloren hatten.

Per Funksignal öffnete ich die Türen. In dieser Gegend wohnten zwar Menschen, aber bei einem derartigen Wetter sah ich keinen auf der Straße, die noch feucht vom letzten Regen glänzte.

Ich erreichte den Rover, wollte einsteigen und hatte meine Hand schon auf den Türgriff gelegt, als es passierte.

Urplötzlich spürte ich auf der Brust einen leicht schmerzhaften Wärmestoß.

Mein Kreuz hatte sich gemeldet. Und das war nicht ohne Grund passiert…

Ich blieb ganz ruhig und ließ die Hand weiterhin auf dem Türgriff liegen.

In meinem Innern war ich schon aufgewühlt, obwohl man mir das äußerlich nicht anmerkte.

Ich saugte die kühle Luft durch die Nase ein und schaute mich zunächst behutsam um, wobei ich nur die Augen bewegte und den Kopf so gut wie nicht.

Es gab eine Gefahr, sonst hätte ich nicht diese Art Warnung erhalten.

Aber wo hielt sie sich auf? Mit Blicken war sie nicht zu erkennen gewesen, ich musste mich also auf den Weg machen und sie suchen.

Es gab einige Verstecke in der näheren Umgebung. Wären die Bäume belaubt gewesen, hätte sich sogar dort jemand verbergen können, das hatte ich schon erlebt, aber die kahlen Zweige konnten keiner Kreatur Deckung geben.

Mein Blick erfasste zunächst die Umgebung vor mir. Die Straße, die beiden Gehsteige rechts und links. Dann die Bäume und die zwischen ihnen abgestellten Autos.

Dort rührte sich nichts. Ich war auch nicht in der Lage, in die Wagen hineinzuschauen, da machte mir die Dunkelheit einen Strich durch die Rechnung.

Es tat sich nichts, und so drehte ich mich um. Die Straße erhellte sich, weil sie von Scheinwerferlicht getroffen wurde. Das Fahrzeug kam mir entgegen, rollte an mir vorbei und bog am Ende der Straße nach links ab.

Und doch war die Gefahr da. Ich musste sie nur lokalisieren. Deshalb nahm ich mir jetzt die andere Richtung vor. Auch dort standen die Fahrzeuge auf ihren Parkflächen. Das war normal, und trotzdem wurde ich mißtrauisch. Ich kannte die Straße hier. Ich hatte Jane Collins unzählige Male besucht, und irgendwie kannte ich auch die abgestellten Fahrzeuge. Es waren stets normale Fahrzeuge gewesen. Das heißt Pkws.

Keine Lastwagen, höchstens ein Van, und jetzt hatte sich dieses Bild tatsächlich verändert.

Ungefähr vier Parkflächen hinter meinem Rover stand ein größeres Fahrzeug in der Lücke. Man konnte es als einen Transporter bezeichnen.

Manche sagten auch Sprinter dazu. Kein Lastwagen, aber ein Auto mit hoher, geschlossener Ladefläche.

War er das Ziel?

Ich hatte keine Beweise. Die würde ich mir erst beschaffen müssen, was nicht zu auffällig geschehen sollte. Ich ließ meinen Wagenschlüssel wieder in die Jacke gleiten und machte mich auf den Weg. Es sollte ein normales Gehen werden. Wenn man mich aus dem Fahrerhaus des Sprinters beobachtete, wollte ich auf keinen Fall auffallen.

Und so näherte ich mich dem Fahrzeug. Ich gab auch acht, auf dem feuchten Laub nicht auszurutschen, das überall auf dem Gehweg klebte.

Ich passierte zwei abgestellte Autos, die ich kannte, weil sie fast immer an diesen Plätzen standen, und sah jetzt die flache Kühlerhaube des Sprinters vor mir. Ob im Fahrerhaus jemand saß, sah ich nicht. Hinter der Scheibe, über die Wasserbahnen rannen, war keine Bewegung zu sehen. Der Wagen sah völlig normal aus.

Die Warnung blieb bestehen. Nach wie vor spürte ich die Wärme auf meiner Brust und auch das Kribbeln in mir war nicht verschwunden.

Langsam schritt ich an der Beifahrerseite des Sprinters entlang, ohne etwas Verdächtiges zu bemerken. Der hintere Aufbau hatte kein Fenster.

Dann erreichte ich die Rückseite. Zwischen ihr und der Kühlerfront eines dahinter geparkten Daimlers hielt ich an. Auch im Dunkeln waren die beiden Türhälften zu sehen, die jeweils mit einem Griff versehen waren.

Aus dem Fahrzeug vernahm ich kein Geräusch. Damit fand ich mich nicht ab und wollte es genau wissen. Deshalb legte ich mein Ohr gegen das nasse Metall, um zu lauschen.

Es war nichts zu hören. Aber es bestand nach wie vor die Warnung, und deshalb konnte ich nicht locker werden. Klopfen, Fragen stellen oder wieder zum Fahrerhaus gehen, diese Dinge kamen mir in den Sinn, aber ich verwarf sie wieder. Stattdessen tat ich etwas anderes. Ich umfasste den Griff der von mir aus gesehenen rechten Türhälfte und konnte ihn tatsächlich nach rechts drehen.

Darüber erschrak ich beinahe. Die Tür war also nicht verschlossen. Ich blieb misstrauisch und drehte den Griff nur langsam.

Schließlich hakte er. Jetzt war ich in der Lage, die eine Türhälfte zu öffnen.

Ein kurzer Ruck reichte.

Ich starrte in einen stockfinsteren Laderaum, in dem wirklich keine Ware zu sehen war.

Trotzdem war er nicht leer.

Die Tür stand nicht länger als drei Sekunden offen, als ich die schnelle Bewegung vor mir sah und einen schrillen Laut hörte, bevor etwas auf mich zuflog.

Was es war, erkannte ich in der Dunkelheit nicht. Ich war auch nicht in der Lage, ihm auszuweichen, denn die Kreatur war zu schnell.

Sie traf mich mit voller Wucht an der Brust, und da es hinter mir keinen Halt gab, flog ich zurück und knallte mit dem Hinterkopf und einem Teil des Rückens gegen die Kühlerhaube des hinter mir stehenden Autos, was alles andere als gut für mich war…

***

»Wer ist denn dieser John Sinclair?«, fragte Marlene Dawson, als sie wieder mit Jane Collins allein war.

»Ein guter Freund.«

»Und einer, der keine Angst vor Vampiren hat?«

»Das außerdem.«

Marlene konnte nichts sagen. Es war wieder neu für sie, so etwas gehört zu haben. Sie hüstelte leicht gegen ihren Handrücken und flüsterte dann:

»Ich kann es nicht fassen, dass es Menschen gibt, die sich vor diesen extremen Kreaturen nicht fürchten. Vor zwei Tagen wusste ich noch nicht mal, dass sie existieren.«

Jane nickte und meinte: »Die Welt ist oft bunter, als man sie sieht.«

»Darauf kann ich verzichten.«

»Das glaube ich Ihnen.« Beide Frauen saßen sich gegenüber, und Jane wollte wissen, ob sie ein Gästebett überziehen sollte.

Marlene bekam große Augen. »Schlafen?«, flüsterte sie.

»Wenn Sie wollen.«

»Nein, Jane, auf keinen Fall. Ich - ich werde in dieser Nacht kein Auge zu tun können. Ganz bestimmt nicht. Mir geht zu vieles durch den Kopf. Zudem ist meine Angst nicht verschwunden. Sie war mal weg, doch sobald die Dunkelheit eintritt, ist sie wieder da. Ich werde hier sitzen bleiben, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Vielleicht nicke ich mal ein, doch richtig schlafen kann ich nicht.«

»Das verstehe ich. Möchten Sie denn einen Schluck Wein oder eine Flasche Wasser?«

»Beides bitte, wenn es keine Umstände macht.«

»Überhaupt nicht.« Jane stand auf. »Ich bin gleich wieder zurück.« Sie ging vom Wohnraum in die Küche, wo der Kühlschrank stand. Ihre Gedanken kreisten dabei um Marlene Dawson und um das, was mit ihr passiert war.

Justine Cavallo hatte sie gerettet, das stand zweifelsohne fest. Aber um welch einen Preis? Sicherlich nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit, bei der Vampirin steckte stets ein Plan dahinter, der nur ihrem eigenen Vorteil galt.

Jane musste sich stets vor Augen halten, dass die Cavallo kein normaler Mensch war. Sie führte einiges im Schilde, auch wenn sie es nie offen zugab. Ihr großer Plan lief darauf hinaus, dass sie so etwas wie eine Königin der Vampire wurde und am Ende Mallmanns Nachfolge übernahm.

So weit war es noch nicht. Bis dahin musste sie sicher noch zahlreiche Hindernisse überwinden.

Jane holte eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank, entkorkte sie, nahm Wasser hervor, entsprechende Gläser, stellte alles auf ein Tablett und legte noch eine Schachtel mit Käsegebäck hinzu.

Marlene Dawson saß weiterhin in ihrem Sessel. Sie hatte ins Leere geschaut und drehte erst jetzt den Kopf, als Jane zurückkehrte, auf deren Lippen ein Lächeln lag. So schaffte sie es, dass auch Marlene leicht lächelte.

»So, dann wollen wir es uns mal gemütlich machen.«

»Danke.«

Marlene zögerte noch, einen Schluck zu trinken. Erst als Jane ihr auf fordernd zunickte, griff sie zum Glas und probierte den Wein.

»Auf die Zukunft«, sagte Jane.

»Ja, gibt es die denn für mich?«

»Und ob. Man sollte immer optimistisch denken. Das hat mich das Leben gelehrt.«

»Es fällt mir sehr schwer.«

»Ich weiß«, bestätigte Jane. Dabei schaute sie ihrem Gast in die Augen.

»Aber dieses Denken ist besser, als sich in die Fänge einer Verzweiflung fallen zu lassen oder nur immer pessimistisch zu denken. Der Meinung bin ich zumindest.«

»Ja, vielleicht haben Sie recht. Aber ich muss das erst verkraften, was ich erlebt habe. Das hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Ich habe bisher ein normales Leben geführt, und jetzt so etwas. Das hat mich getroffen wie ein Hammerschlag.«

Beide Frauen tranken. Danach stellten sie die Gläser ab und sagten erst mal nichts. Sie schienen die Stille zu genießen, die sich im Zimmer ausgebreitet hatte.

Marlene senkte den Blick, schaute auf ihre Hände und flüsterte:

»Aufgeben werden sie nicht. Das habe ich im Gefühl. Sie wollen mein Blut und sie…«

»… werden es nicht bekommen!«, kürzte Jane den Satz ab. »Verlassen Sie sich auf mich.«

»Wenn ich das nur könnte. Ich habe eher das Gefühl, ein Lockvogel zu sein und…«

Das nächste Wort wurde ihr abgeschnitten, weil jemand hart die Tür aufstieß. Plötzlich stand Justine Cavallo auf der Schwelle.

Obwohl sich auf ihrem glatten Gesicht kein Gefühlsausdruck zeigte, wusste die Detektivin sofort, dass etwas passiert war. Sie stellte ihr Glas weg und fragte: »Gibt es Probleme?«

»Ich denke schon.«

»Und?«

»Sie ist da!«

Jane stand auf. »Gilda?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe nur gespürt, dass sie in der Nähe sind.«

»Weißt du wo?«

»Hier im Haus nicht.«

»Okay, dann schauen wir draußen nach.«

»Genau das wollte ich vorschlagen…«

***

Es war eine Aktion gewesen, mit der ich nicht gerechnet hatte. Sie hatte mich völlig überraschend getroffen. Das Glück stand mir trotzdem zur Seite. Ich hätte auch bewusstlos werden können, doch ich war nicht zu hart mit dem Hinterkopf aufgeprallt. Sterne zuckten dennoch vor meinen Augen hoch, und ich spürte auch die Schmerzen in meinem Rücken, die sich wie Stiche nach allen, Seiten ausbreiteten.

Ich hatte nicht gesehen, wer mich da angegriffen hatte. Ich wusste auch nicht, ob sich noch jemand im Wagen versteckt hielt, aber es war klar, dass die andere Seite nicht aufgeben würde.

Der Typ aus dem Wagen sprang auf mich zu. Ich sah ihn nur verschwommen. Es war keine Frau, sondern ein recht kleiner Mann. Ein Verwachsener mit großem Kopf und einem breiten Maul, aus dem nur zwei Zähne hervorstachen. Er griff mit seinen kompakten Händen nach mir, um mich an sich heranzuziehen.

Ich warf mich zur Seite.

Der kleine Blutsauger prallte gegen den Kühler des Daimlers. Er fluchte und ich richtete mich wieder auf. Ich trat ihm in die Seite, als er erneut angreifen wollte.

Die Gestalt landete auf dem Boden. Auf dem nassen Untergrund rutschte sie noch ein Stück weiter in eine Pfütze hinein, sodass ich Zeit hatte, nach links zu schauen.

Die rechte Tür stand noch immer auf.

Inzwischen war auch die linke geöffnet worden. Dort hockte eine Blutsaugerin wie zum Sprung, und hinter ihr sah ich ebenfalls eine Bewegung.

Dann musste ich mich wieder um den Zwerg kümmern, dessen graue Haare so stark in die Höhe standen, als stünde der ganze Bursche unter Strom.

Er wollte mein Blut. Er sprang mich wieder an. Dass ich ein Abwehrmittel unter meiner Kleidung trug, hielt ihn nicht zurück. Tödlich für ihn wurde das Kreuz erst, wenn es freilag.

Dazu war ich noch nicht gekommen. Auch der schnelle Griff zur Waffe war mir nicht gelungen, denn der Blutsauger war schnell wie ein Wirbelwind.

Als er sprang, wirkte er beinahe wie eine Katze mit übergroßem Kopf, den ich genau in der Mitte mit einem harten Kniestoß erwischte.

Mir war bekannt, dass Vampire bei normalen Waffen und auch bei Schlägen keine Schmerzen verspüren. Dagegen waren ihre Körper immun, und so konnte ich ihn vorerst nur aus meiner Nähe vertreiben, bevor ich die Chance erhielt, an meine Waffen zu kommen.

Der Angriff war zunächst gestoppt. Der kleine Vampir quiekte auf, bestimmt mehr vor Wut, dann presste er seine Hände gegen das breite Gesicht und taumelte auf den Transporter zu, als wollte er wieder durch die offene Tür in ihn hineinkriechen.

Das schaffte er nicht mehr. Ich hörte, dass der Motor ansprang.

Gleichzeitig wurden die Türhälften geschlossen. Beinahe wäre noch die Hand des kleinen Blutsaugers eingeklemmt worden.

Zwei Sekunden später setzte sich der Wagen in Bewegung. Um den kleinen Vampir kümmerte sich niemand.

Der war mir überlassen worden.

Ich achtete nicht mehr so genau auf ihn, weil ich dem Wagen nachschaute und meine Lage verfluchte.

Er hatte ungefähr die Höhe des Hauses erreicht, in dem Jane Collins wohnte, als etwas geschah, womit ich nicht gerechnet hatte. Plötzlich erschien ein Schatten auf dem Gehsteig. Es war eine Gestalt, und sie war verdammt schnell.

Blondes Haar wehte, als sie auf den Transporter zulief, und einen Moment später zeigte Justine Cavallo, was in ihr steckte. Sie hatte schon den nötigen Anlauf genommen. Jetzt stieß sie sich ab und sprang mit einem gewaltigen Satz in die Höhe. Es sah für mich so aus, als wollte sie über den fahrenden Wagen springen, was nicht stimmte, denn sie hatte ihre Aktion offenbar genau berechnet.

Sie landete auf dem Dach des Transporters, ließ sich sofort auf den Bauch fallen, breitete Arme und Beine aus, um einen besseren Halt zu haben, und blieb tatsächlich auf der feuchten Fläche liegen, um die Fahrt als blinder Passagier mitzumachen.

Ich hatte mich von dem Vorgang zu lange ablenken lassen, und das rächte sich.

Erst hörte ich den Schrei, dann traf mich ein Schlag in den Magen, der mich zusammensacken ließ. Ich gurgelte auf, bekam keine Luft mehr, sah aber, wer vor mir stand.

Der kleine Vampir hatte das Maul eines Frosches. Nur die beiden spitzen Zähne stachen hervor. Wenn er schon nicht mitgenommen worden war, wollte er sich zumindest seine Nahrung holen.

Da standen die Chancen verdammt gut für ihn…

***

Die Vampirin Justine Cavallo brauchte keine großen Erklärungen, sie wusste auch so, was da ablief. Als sie aus dem Haus und durch den kleinen Vorgarten rannte, hörte sie das Aufheulen des Motors, und sofort danach setzte sich der dunkle Transporter in Bewegung.

Das sah nach einer Flucht aus, und sie wusste sofort, wer da das Weite suchte.

Sie wurde noch schneller. Nicht umsonst besaß sie Kräfte, die denen eines Menschen weit überlegen waren. Und diese Kraft spielte sie jetzt aus.

Sie musste schnell sein. Schneller als der Fluchtwagen. Von der Seite her hetzte sie auf das Fahrzeug zu. Sie durfte sich jetzt keinen Fehler erlauben und stieß sich nach zwei weiteren Stritten im richtigen Moment ab.

Ihr Körper schnellte hoch. Bevor der Wagen sie passieren konnte, hatte sie die richtige Höhe erreicht und landete auf dem Dach. Es sah so aus, als würde sie an der rechten Seite abrutschen, aber als hätte sie Leim an den Händen, hielt sie sich fest, breitete Arme und Beine aus und blieb so liegen.

Sogar ein wildes Lachen fegte aus ihrem Mund. Ob die andere Seite gesehen hatte, was passiert war, wusste sie nicht. Aber sie würden es bald merken, das stand fest.

Justine wollte nach vorn rutschen und sich dann in Richtung Windschutzscheibe gleiten lassen, um dort ihr Gesicht zu zeigen. Es sollte die perfekte Überraschung für die andere Seite werden. Doch das würde noch dauern. Zunächst musste sie Halt finden.

Auch wenn der Wagen geradeaus fuhr, war er doch einigen Schwankung gen unterlegen, auch bedingt durch das Pflaster, über das die Reifen rollten.

Das Ende der nicht sehr langen Straße würde schnell erreicht sein. Da gab es dann zwei Alternativen. Entweder nach rechts oder nach links. Wurde die Kurve zu scharf genommen, gab es für Justine keinen Halt mehr, denn den Kräften der Schwerkraft musste auch sie folgen.

Schon am Tag herrschte hier wenig Verkehr. Jetzt aber, in der Nacht, fuhr hier niemand entlang. Da konnte der Fahrer das Risiko eingehen, den Wagen ohne zu bremsen in die Kurve zu schleudern.

Sie waren da.

Und dann geschah es.

Der Fahrer oder die Fahrerin drehte das Lenkrad hart nach links, ohne stark auf die Bremse getreten zu haben. Die Gesetze der Physik konnte auch eine Justine Cavallo nicht ausschalten. Auf dem Dach liegend wurde sie in die entgegengesetzte Richtung geschleudert, und es gab nichts, an dem sie sich festhalten konnte, selbst die Regenrinne war zu schmal.

Es kam, wie es kommen musste. Die Cavallo flog über den Rand hinweg.

Ihre Hände rutschten einfach ab, mit den Beinen fand sie auch keinen Halt, und als hätte man ihr zusätzlich noch einen Stoß gegeben, segelte sie der Straße entgegen.

Kein Schrei drang über ihre Lippen, als sie aufschlug, ein Stück in die Höhe geschleudert wurde und danach sofort wieder auf den nassen Untergrund prallte. Sie überschlug sich mehrmals und blieb vor dem Bordstein endgültig liegen.

Sekundenlang bewegte sie sich nicht. Sie sah aus wie ein Mensch, der weggeworfen worden war. Dann zuckte ihr Körper, ein Stöhnen war zu hören und sie stand auf. Nicht schwerfällig, sondern glatt und geschmeidig. Passiert war ihr nichts. Als wäre sie eine Person, deren Skelett aus Gummiknochen bestand.

Der Transporter war verschwunden. Nicht mal seine Rücklichter glühten noch durch die Dunkelheit. Trotzdem schickte sie ihre Flüche hinterher, obwohl sie auch nichts brachten.

Die Cavallo hasste es, Niederlagen einzustecken. Und doch war auch sie nicht gefeit davor…

Jane Collins hatte für einige Sekunden am Ende der Treppe gezögert, weil ihr plötzlich der Gedanke gekommen war, dass Marlene Dawson allein zurückgeblieben war. Dann lief sie trotzdem weiter, denn wenn es eine Gefahr gab, dann draußen. Im Haus war nichts geschehen.

Durch ihr Zögern hatte Justine Cavallo einen Vorsprung bekommen und war schon aus dem Haus. Die Tür war nicht zugefallen, so hatte Jane freien Blick nach draußen und sah die Blutsaugerin durch den Vorgarten laufen.

Ein größerer Wagen bewegte sich auf der Straße. Und genau auf diesen Transporter rannte sie zu, als wollte sie ihn mit ihren Händen stoppen.

Das schaffte auch eine Justine Cavallo nicht, aber sie tat etwas anderes, was bei Jane fast für einen Herzstillstand sorgte.

Sie stand an der offenen Tür, war zum Zuschauen verdammt und verfolgte das artistische Glanzstück, das die Cavallo durchzog. Sie schaffte es tatsächlich, sich auf das Dach zu schwingen und sich dort flach hinzulegen.

Der Wagen raste dem Ende der Straße entgegen, und Jane dachte plötzlich an John Sinclair, von dem sie noch nichts gesehen hatte. Sie ging davon aus, dass er hier draußen sein musste, lief bis zum Ende des Vorgartens, schaute dort nach rechts und sah ein Stück entfernt zwei Gestalten. Ein kleiner Mensch griff einen anderen an.

Obwohl es recht dunkel war, erkannte Jane Collins, um wen es sich handelte. Es war John, und er schien sich in keiner beneidenswerten Lage zu befinden.

Jane Collins tat, was das Gefühl ihr sagte.

Ohne eine Sekunde zu zögern, rannte sie los und dachte daran, dass sie sich noch nicht umgezogen hatte und deshalb zum Glück ihre Beretta bei sich trug, deren Magazin mit geweihten Silberkugeln geladen war…

Es war ein Kampf, den ich gegen mich selbst führte. Oder auch gegen meine Schwäche. Und ich musste leider zugeben, dass ich dieses kleine Monster unterschätzt hatte. Es war so leicht nicht auszuschalten.

Der Treffer in Höhe des Magens hatte mich wirklich hart erwischt. Ich saß wie ein nasser Sack am Boden und fühlte mich erst mal wehr- und kraftlos. Hätte mir jemand mit einer Waffe gegenübergestanden, es wäre für ihn kein Problem gewesen, mich zu erledigen. Egal, ob mit einer Kugel oder mit einem Messerstich.

Aber ich hatte einen Vampir vor mir, und für den gab es nur eine Stelle, an der er das Blut saugen konnte. Das war mein Hals. Um an ihn heranzukommen, musste er meinen Kopf erst zur Seite drehen, und das hatte er auch vor.

Er ließ sich einfach auf mich fallen. Ich wunderte mich darüber, wie schwer dieser kleine Blutsauger war. Zudem hatte er mir die Arme eingeklemmt, sodass ich unmöglich an meine Beretta herankam.

Ich hörte ihn nicht atmen. Dafür gab er japsende Geräusche von sich und sein Mund bewegte sich heftig. Er kroch förmlich an mir hoch. Eine Hand löste sich, damit die Finger in meine Haare greifen konnten, um dann den Kopf nach rechts zu drehen.

Ich bekam leider nur die linke Hand frei. Damit versuchte ich, den Vampir von mir wegzudrücken, was mir nicht gelang. Er war einfach zu schwer.

Ich stieß mit dem Kopf zu.

Es war ein Fehler. Hinter meiner Stirn erlebte ich ein Gewitter aus Schmerzblitzen. Ich war für einen Moment weggetreten und hörte einen Heullaut der Lust, weil es meinem Gegner gelungen war, mir den Kopf nach rechts zu drehen.

Das lief nicht gut.

Und doch war plötzlich mein Schutzengel da. Verschwommen sah ich eine weibliche Gestalt auftauchen, die blondes Haar hatte. Die Cavallo war es nicht, aber Jane Collins reichte auch.

Sie hob das rechte Bein an, und einen Moment später kassierte der verwachsene Vampir einen brettharten Tritt gegen den Schädel. Sein Kopf wurde schwer in Mitleidenschaft gezogen, aber er war damit noch längst nicht außer Gefecht gesetzt. Er rutschte nur von mir weg und gab wieder diesen seltsamen Heulton ab.

Dann lag er auf der Straße.

Jane musste nur zwei Schritte gehen. Sie war plötzlich eiskalt, und das musste sie auch sein, als sie die Mündung ihrer Waffe auf die Stirn des Blutsaugers richtete.

Dann schoss sie!

Diesmal gab es keinen Schrei. Die Kugel blieb in dem dicken Schädel stecken, sodass keine Hirnmasse oder Knochensplitter durch die Gegend flogen.

Eines aber stand fest.

Dieser Blutsauger würde keinen Menschen mehr anfallen, er war ein für alle Mal vernichtet, und nur das zählte…

***

Ich saß noch immer am Boden und fühlte mich leer. Völlig schwach und abgeschlafft. Mein Kopf schmerzte, der Rücken ebenfalls, und meine Klamotten waren nass geworden.

Jane hatte ihre Waffe wieder verschwinden lassen und stand jetzt vor mir.

»Frag nicht, wie es mir geht«, sagte ich stöhnend.

»Das hatte ich auch nicht vor.«

Ich grinste säuerlich. »Ach ja, danke, dass du den Vampir erledigt hast.«

Jane hob die Schultern an. »Jemand muss dir ja mal zeigen, wo es lang geht. Ich denke, dass du ihn unterschätzt hast.«

»Nein, das wohl nicht. Ich habe mich nur ablenken lassen. So sehe ich das.«

»Durch was?«

»Frag lieber von wem. Es war Justine. Sie…«

»Ja, sie hat es tatsächlich geschafft, sich auf das Dach des Fluchtwagens zu schwingen. Eine reife Leistung, muss ich dir sagen. Hätten wir nicht geschafft.«

»Du sagst es, Jane. Und was ist jetzt mit ihr?«

»Keine Ahnung, ich bin zu dir gelaufen.« Sie beugte sich tiefer. »Kannst du aufstehen?«

»Mal versuchen.«

Jane streckte mir ihre Hand entgegen. Ich wollte sie nicht nehmen, stützte mich stattdessen am Daimler ab und brachte es aus eigener Kraft fertig, auf die Beine zu gelangen. Eine große Turnleistung hätte ich in meinem Zustand nicht zustande bringen können. Klagen wollte ich auch nicht, ich war es gewohnt, Niederlagen einzustecken.

Zwar war in der Stille der Nacht ein Schuss gefallen, aber der hatte bei den hier wohnenden Menschen nicht viel bewirkt. Niemand hatte das Haus verlassen und war auf die Straße gelaufen, um sich zu informieren.

Nur hinter einigen Fenstern schimmerte Licht. Manchmal bewegten sich dort auch die schattenähnlichen Umrisse eines Menschen.

Der vernichtete Vampir lag so nah am Bordstein, dass er nicht gleich entdeckt werden konnte. Das Licht der nächsten Straßenlaterne leuchtete auch weiter entfernt. Wer hier etwas sehen wollte, musste schon sehr nahe herankommen.

Ich drückte meinen Rücken durch und wandte mich an Jane, die dicht bei mir stand. »Kennst du den Typen?«

»Nein.« Sie beugte sich leicht vor. »Er zerfällt nicht, John. Da gehört er wohl zu den Blutsaugern, die es erst vor kurzem erwischt hat.«

»Ja. Mallmann hat seinen Acker bestellt. Es kommt mir beinahe so vor, als hätte er seine Vernichtung geahnt.«

»Was kein Wunder wäre«, meinte Jane. »Die Vampirwelt hat man ihm genommen. Da muss er doch misstrauisch geworden sein. Die Kraft, sich gegen den Spuk zu stellen, die hatte er nicht.«

Ich ließ mir die Worte durch den Kopf gehen und deutete noch mal auf die Leiche. »Wie schätzt du ihn ein, Jane?«

»Was meinst du damit?«

Wieder musste ich meinen Rücken durchdrücken. »Ganz einfach. Seinem Aussehen nach ist er kein normaler Mensch gewesen. Er macht auf mich den Eindruck eines Freaks.«

»Genauer.«

»Menschen wie ihn trifft man oft in einem Zirkus an.«

Jane murmelte etwas vor sich hin, bevor sie fragte: »Was genau meinst du damit?«

»Na ja, Mallmann hat eben überall seine Prioritäten gesetzt. Die Anzahl derjenigen Vampire, die er hinterlassen hat, wird nicht nur recht groß sein, er hat sie auch verschieden gehalten. Er hat selektiert. Wir können davon ausgehen, dass er sich unterschiedliche Bevölkerungsgruppen vorgenommen hat. Von oben bis unten, wenn ich das mal so platt sagen darf.«

»Könnte möglich sein.«

Ich warf Jane einen ernsten Blick zu und erkannte auch bei ihr die Besorgnis.

»Weißt du, was ich daraus folgere?«

Sie schloss die Augen für einen Moment. »Bitte, ich ahne schon, worauf du hinaus willst.«

»Ja, wir stehen auf keinen Fall besser da. Als er noch vorhanden war, wussten wir, woran wir waren. Da hielt er die Zügel in den Händen. Das ist jetzt vorbei. Wir stehen vor einem Problem. Hier wird nichts mehr geregelt. Die Blutsauger können sich austoben wie die Irren, und das ist verdammt nicht zum Lachen.«

»Leider.«

Es wurde Zeit, dass ich die Kollegen anrief. Zuvor strich ich mir noch über die Stirn, um die Stiche im Kopf loszuwerden. Es war nicht möglich.

Auch jetzt kam ich nicht zu meinem Telefonat, denn aus dem Hintergrund trat eine Gestalt auf uns zu. Ein Blick reichte, um Justine Cavallo zu erkennen. Sie ging nicht eben forsch und schlich mehr dahin. Das kam bei ihr selten vor.

»Was ist los?« Ich fragte es, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

Justines Haltung drückte sie aus.

Sie war ehrlich und sagte: »Ich habe es nicht geschafft. Sorry, aber das ist nun mal so.«

Ich nickte und Jane fragte: »Was ist passiert?«

»Mein Halt war nicht fest genug. Auf gerader Strecke hätte es anders ausgesehen. Leider raste der Wagen ungebremst in eine Kurve, und da hat es mich eben erwischt.«

Irgendwie freute es mich schon, dass auch ihr mal ihre Grenzen aufgezeigt worden waren. Nur half uns das nicht weiter.

Ich wollte wissen, ob sie etwas erkannt hatte.

»Nein!«, sagte sie knirschend. »Das habe ich nicht. Ich lag ja auf dem Dach. Ich wollte an die Frontscheibe heran, was mir leider nicht mehr gelang. Ich weiß nicht mal, wer den Wagen gefahren hat.«

»Gilda?«, fragte Jane.

»Möglich. Ich gehe sogar davon aus. Ja, sie muss meine Spur aufgenommen haben.« Es fiel der Cavallo schwer, ihre Wut im Zaum zu halten, was wir bei ihr kaum kannten. Immer wieder hatte sie sich überlegen gezeigt, oft arrogant. Sie hatte nur sich selbst gesehen und keine anderen Personen.

Sie ging auf den vernichteten Vampir zu, bückte sich und hob die Gestalt an. Sekundenlang betrachtete sie den Toten, dann ließ sie ihn fallen wie Abfall.

»Ich habe ihn noch nie gesehen. Tut mir leid. Mallmann hatte Zeit genug, sich eine neue Mannschaft zu suchen.«

Da hatten wir alle nichts ausrichten können.

Jane Collins wollte zurück zu Marlene Dawson, auch Justine verschwand.

Sie verriet uns nicht, wohin sie wollte.

»Ich komme später nach«, sagte ich zu Jane.

Nachdem auch sie mir den Rücken zugedreht hatte, griff ich zum Handy und telefonierte mit den Kollegen. Sie waren derartige Anrufe von mir gewohnt. Dass sich ihre Begeisterung in Grenzen hielt, lag auf der Hand.

Zumindest brauchte hier keine Spurensicherung zu erscheinen. Der Fall war eine Sache, die nur mich etwas anging. So mussten die Kollegen auch nicht mit Blaulicht und Sirene anfahren. Es würde kein großes Auf sehen geben.

Wie ging es weiter?

Genau diese Frage beschäftigte mich. Ich fand keine Antwort darauf. Es war alles wie vernagelt. Mallmann mochte schlimm gewesen sein, auf der anderen Seite aber auch berechenbar. Er hatte Pläne geschmiedet und er ging bei ihrer Umsetzung systematisch vor. Das alles war jetzt nicht mehr gegeben. Sein Erbe hatte keinen Anführer mehr. Niemand machte den Gestalten klar, was sie zu tun und zu lassen hatten. Sie konnten sich austoben, wie sie wollten, und das war nicht gut.

Ich sehnte mich nicht nach Dracula II zurück, das auf keinen Fall, aber als es ihn noch gab, wussten wir genau, woran wir waren.

Die Ankunft der Kollegen brachte mich weg von diesen Gedanken. Ich hörte keine Vorwürfe. Man wunderte sich nur über das Aussehen des Toten und fragte mich, woher er stammte.

»Kann ich euch leider nicht sagen.«

»Aber er war nicht normal?« Das Wort Vampir wurde bewusst vermieden.

»Kann man so sagen.« Weitere Erklärungen gab ich nicht. Dafür schaute ich zu, wie der Deckel des flachen Sargs geschlossen wurde.

Wenig später stand ich wieder allein auf dem Gehsteig, und auch jetzt waren keine Neugierigen erschienen.

Der Rücken tat mir noch immer weh, auch mein Kopf hatte seinen Teil abbekommen. Das allerdings ignorierte ich. Meine Gedanken drehten sich darum, wie es wohl weitergehen würde, und da hatte ich schon meine Probleme. Ich kannte die Pläne der anderen Seite nicht und war auf Spekulationen angewiesen.

Es war durchaus möglich, dass diese Gilda ihre Nachttour fortsetzen wollte. Marlene Dawson war ihr entkommen. Das hinzunehmen war nicht leicht für sie. Vampire verloren nicht gern, auch nicht gegen ihre Artgenossen. So musste ich damit rechnen, dass sie zurückkehren würden. Dass es noch in dieser Nacht geschehen würde, glaubte ich jedoch nicht.

Auch die andere Seite musste ihre Niederlage erst verdauen.

Ich hatte den Fluchtwagen gesehen. Es war mir nur nicht gelungen, die Zahlen auf dem Nummernschild zu lesen, und die Fahndung nach einem schwarzen Sprinter anlaufen zu lassen, brachte nichts. Es gab einfach zu viele dieser Fahrzeuge hier in London.

Bevor ich das Haus betrat, in dem Jane Collins wohnte, schaute ich mich um. Es war nichts zu sehen. Weder war das Fahrzeug zurückgekommen noch die Vampirin namens Gilda. Oder ihre Artgenossen.

Ich betrat das Haus und erlebte eine große Stille. Aber Jane hatte das Licht brennen lassen, und so schritt ich die Stufen der Treppe hoch und betrat wieder das Wohnzimmer. Dort fand ich Jane Collins und Marlene Dawson vor.

»Wo steckt Justine?«

»Nicht hier.« Jane deutete auf das Fenster. »Sie hat das Haus nicht wieder betreten.«

»Okay.«

Jane lachte und meinte: »Weißt du, John, es ist wirklich verrückt. Da hat man der Cavallo doch tatsächlich ihre Grenzen aufgezeigt. Daran wird sie zu knacken haben.«

»Kann sein. Anders wäre es mir allerdings lieber. So haben wir noch immer ein Problem.«

»Glaubst du denn, dass du es in dieser Nacht noch lösen kannst?«

»Nein, nicht wirklich. Oder ganz bestimmt nicht. Die andere Seite wird sich eine Pause gönnen. Davon gehe ich zumindest aus.«

»Dann muss ich also keine Angst mehr haben«, flüsterte Marlene Dawson.

»Als Sie mich hier allein gelassen haben, erlebte ich eine schlimme Zeit. Ich sah überall Gespenster.«

»Das müssen Sie jetzt nicht mehr«, beruhigte ich sie. »Außerdem haben Sie in Jane Collins eine gute Beschützerin. Sie weiß, wie man mit den Blutsaugern umgeht.«

Marlene blickte Jane scheu an. »Stimmt das?«

»Ich denke schon.«

»Das hat sie übrigens heute schon bewiesen«, fügte ich hinzu und hoffte, Marlene so beruhigt zu haben. Sie gab es nicht direkt zu, schaffte aber ein Lächeln.

Jane Collins wandte sich an mich. »Und was hast du jetzt vor?«

Ich schaute kurz auf die Uhr. »He, wir haben noch nicht mal Mitternacht. Ich fahre nach Hause.«

»Wie schön.«

»Was soll ich machen? Die Vampire sind verschwunden. Ich glaube nicht, dass die Brut hier in den nächsten Stunden noch mal auftaucht. Die werden sich tagsüber versteckt halten und die nächste Nacht abwarten. Aber dann sind wir gewarnt und vorbereitet.«

»Okay, es ist deine Entscheidung.«

Ich verabschiedete mich zuerst von Marlene Dawson. Richtig ruhig war sie noch nicht geworden. Als ich ihre Hand hielt, spürte ich das Zittern der Finger.

»Es wird sich alles richten, Marlene, glauben Sie mir.«

»Ja, das hoffe ich«, flüsterte sie.

Jane begleitete mich noch bis zur Treppe. Dort blieb sie stehen und meinte: »Glaubst du wirklich, dass alles vorbei ist? Du hast selbst gesagt, dass die Nacht noch vor uns liegt. Und da kann einiges passieren, denke ich.«

»Soll ich hier bei dir übernachten?«

»Das stelle ich dir frei.« Ich überlegte. War hin- und hergerissen. Ich hatte auch nichts gegen Janes Vorschlag einzuwenden, doch ich blieb bei meiner Ansicht, dass Jane ausreichte und ich nicht daran glaubte, dass die andere Seite einen zweiten Versuch unternahm.

»Das kann morgen anders aussehen.«

Jane nickte. »Ich bin nicht sauer. Vielleicht kommt ja auch Justine zurück.« Sie lachte. »Das wünsche ich mir diesmal sogar. Sie hat den besseren Riecher.«

»Du sagst es.«

Wir klatschten uns ab, und ich machte mich auf den Weg nach unten.

So richtig wohl fühlte ich mich nicht. Es lagen noch die Stunden der Dunkelheit vor mir. Da konnte einiges passieren. Möglicherweise dachte die Cavallo auch so. Wäre sie beruhigt gewesen, hätte ich sie möglicherweise auch hier im Haus angetroffen.

Auf der Straße empfing mich der kühle leichte Nieselregen, der eingesetzt hatte.

Ein normaler später Herbstabend. Nichts Ungewöhnliches, aber ich wurde den Gedanken einfach nicht los, dass die Blutsauger noch irgendwo lauerten. Nicht nur diese Gilda. Der Wagen war groß genug, um ein ganzes Dutzend Vampire zu befördern.

Ich ging trotzdem auf meinen Rover zu. Bevor ich einstieg, ließ ich meinen Blick in die Runde gleiten und sah nur die normale Nacht, die mich umgab.

Ich stieg ein. Dabei überlegte ich, ob ich noch meinen Freund und Kollegen Suko informieren sollte. Er hatte so etwas wie ein Recht darauf.

Schließlich war er bei der Vernichtung Will Mallmanns dabei gewesen.

Plötzlich tauchte an der linken Wagenseite ein Schatten auf. Ich sah ihn aus dem Augenwinkel, aber es war zu spät für eine Reaktion.

Jemand riss die Tür auf und ließ sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Sitz fallen.

»Hallo, Partner«, sagte Justine Cavallo und zog die Tür zu…

Mit ihrem Auftauchen hatte ich nicht gerechnet. Ich ließ mir einige Sekunden Zeit und sagte dann: »Du?«

»Wer sonst?«

»Was willst du?«

Sie strich kurz über meine linke Wange, Was mir überhaupt nicht gefiel.

»Bitte, John, du enttäuschst mich, Ist es wirklich eine so große Überraschung für dich, dass ich hier erschienen bin?«

»Ich habe damit gerechnet, dass du dich in eine Schmollecke verziehst, um deine Niederlage zu vergessen.«

»Toll, Geisterjäger. Nur möchte ich dir sagen, dass es nicht nur meine Niederlage gewesen ist, sondern auch deine. Wir alle haben verloren.«

»Stimmt.«

Sie drehte sich mir zu. »Es gibt allerdings einen Unterschied zwischen uns.«

»Und der wäre?«

»Ich werde mich nicht damit abfinden.«

Ich nickte. »Verstehe, werde ich auch nicht. Aber was hat das mit deinem Erscheinen hier zu tun?«

»Einiges, John. Ich kann nicht auf geben, und das kann die andere Seite auch nicht. Ganz allein aus diesem Grund glaube ich, dass sich Gilda zwar zurückgezogen hat, aber sich noch immer in der Nähe aufhält. Die Nacht ist ihre Zeit, und da liegen noch Stunden vor ihr, in denen sie etwas reißen kann.«

»Was denn?«

»Sie hat uns nicht vergessen.«

»Kann ich mir denken. Das bringt uns aber nicht weiter.«

»Warte es ab; Ich gehe davon aus, dass Mallmann seinen Getreuen erklärt hat, dass sie nicht nur ewig leben, sondern auch so gut wie unbesiegbar sind. Flucht und Rückzug gehören nicht zu ihrem Programm. Ihr Verschwinden sah zwar wie eine Flucht aus, aber daran glaube ich nicht.«

Ich hatte begriffen und sprach aus, was ich dachte. »Dann rechnest du also damit, dass sie sich noch in der näheren Umgebung aufhalten und auf einen günstigen Zeitpunkt warten.«

»Bravo, du kannst ja doch denken.«

»Manchmal schon. Aber der Begriff Nähe ist trotzdem recht ungenau. Besonders hier.« Ich deutete auf das rechte Fenster. »Sollen wir jedes Haus durchsuchen?«

»Nein.«

Ich war noch nicht fertig. »Und sogar die Nebenstraßen absuchen? Das kann nicht dein Ernst sein.«

Justine warf mir einen scharfen Blick zu. »Ich sitze hier nicht, um Spaß mit dir zuhaben.«

»Das hatte ich mir schon gedacht. Sag, was du loswerden willst, ich möchte nämlich nach Hause.«

»Oh! Jobmüde?«

»Nein. Nur wenn ich keine Chancen sehe.«

»Die gibt es aber.«

»Dann weißt du mehr als ich.«

Die Cavallo nickte heftig. »Das wird wohl so sein. Warum, glaubst du, bin ich nicht hoch in die Wohnung gekommen?«

»Du wirst es mir sagen.«

»Okay, Geisterjäger. Im Gegensatz zu dir habe ich mich umgeschaut, denn ich kenne meine Artgenossen. Ich weiß, dass sie nicht so schnell aufgeben, auch wenn ihre Flucht so gewirkt haben musste. Sie sind verschwunden ja, aber sie sind nicht weit gefahren.«

Jetzt wurde es spannend. »Sag nur, du weißt, wo sich diese Gilda aufhält?«

»Zumindest weiß ich, wo der Wagen steht. Und das ist nicht weit von hier. Für mich ist es der Beweis, dass sie nicht aufgegeben haben.«

»Okay, das akzeptiere ich. Und wo vermutest du sie?«

»Ihr Auto habe ich in dem kleinen Park entdeckt, wo sich das Roosevelt Memorial befindet.«

»Sind sie dort hineingefahren?«

»Nein, aber da gibt es recht große Grundstücke, auf denen Häuser stehen.«

»Ich weiß, es sind zumeist Villen. In einigen von ihnen befinden sich die Botschaften anderer Länder.«

»Ja. Aber nicht alle sind bewohnt. Ich denke, dass das Haus, das ich auf dem Grundstück gesehen habe, leer steht. Zumindest schimmerte kein Licht hinter den Fenstern. Für die Freunde Mallmanns ideal. Sie werden dort warten, ein ideales Versteck, und die Nacht ist noch jung. Ich denke, dass sie diese dunklen Stunden noch ausnutzen werden.«

»Du denkst also an eine Rückkehr?«

»Ja, woran sonst?«

Ich blies die Luft gegen die Scheibe. Innerlich hatte ich bereits von meinem Plan Abstand genommen. Wenn ich jetzt startete und zu mir nach Hause fuhr, würde ich mir schwere Vorwürfe machen, nicht gehandelt zu haben. Es war also besser, wenn ich einen anderen Weg einschlug, und den kannte die Cavallo.

»Was ist?«, fuhr sie mich an. »Soll ich allein gehen?«

»Nein.« Der Zündschlüssel steckte bereits. Ich drehte ihn und startete.

Der Weg führte uns durch Straßen, in denen es nachts kaum Verkehr gab.

Wir glitten an Botschaften verschiedener Länder vorbei, von denen einige durch Kameras überwacht wurden, bei anderen wiederum Posten standen und die Augen offen hielten.

Justine Cavallo sagte so gut wie nichts. Nur hin und wieder gab sie mit leiser Stimme die Fahrtrichtung an. Auch ich sagte nichts weil ich mich meinen eigenen Gedanken überlassen wollte. Ich hoffte, das Richtige getan zu haben. Irgendwo in meinem Hinterkopf spukten auch Jane Collins und Marlene Dawson herum. Sie waren allein, und wenn ich den Gedanken der Cavallo weiter verfolgte, war es durchaus möglich, das sich der eine oder andere Blutsauger auf den Weg gemacht hatte, um den beiden einen Besuch abzustatten.

Der kleine Park erinnerte an eine schwarze Insel in der Nacht. Es gab keine Laternen, die ihren Schein abgaben. Bei diesem Wetter trieben sich auch keine lichtscheuen Gestalten dort herum, wobei diese Gegend sowieso von ihnen gemieden wurden, da es hier zu viele Überwachungskameras und Polizisten gab.

»Fahr hinein in die nächste schmale Straße.«

»Und dann?«

»Haben wir das Ziel so gut wie erreicht.«

So eng mir die Straßen auch vorkamen, die Häuser standen hier nicht dicht an dicht. Sie waren früher auf Grundstücken gebaut worden, die heute ein Vermögen kosteten. Wer hier etwas kaufen wollte, musste verdammt viel Geld haben. Die meisten der Häuser waren sowieso ererbt oder in Botschaften umgewandelt und vermietet worden.

Der Regen sank weiterhin als Sprüh aus den tief hängenden Wolken. Er nässte alles und hinterließ auf der Fahrbahn einen bleichen Spiegel, wenn das Licht der Scheinwerfer darüber glitt.

»Halte mal an!«

»Und dann?«

»Gehen wir zu Fuß weiter.«

»Wie du willst.«

Ich lenkte den Rover an die linke Straßenseite und fuhr dabei halb auf den Gehsteig. Dass hier das Parken verboten war, interessierte mich nicht.

Nach dem Aussteigen stellte ich den Kragen meiner Jacke hoch. Die feinen Tropfen nässten mein Gesicht, als ich Justine folgte, die sich so leicht und sicher bewegte, als würde sie über dem Boden schweben.

Sie erwartete mich vor einem hohen Zaun, dessen Gestänge an den oberen Enden mit Spitzen versehen war, sodass es aussah, als wäre eine Lanze neben die andere gestellt worden.

»Wir sind da.«

Ich deutete in die Höhe. »Müssen wir klettern?«

»Nein, komm mit.«

Wieder ging es ein paar Meter weiter. Wir erreichten ein Tor aus Eisenstangen, das nicht geschlossen war, sodass der Blick frei auf das Grundstück fiel.

In der Dunkelheit war kaum etwas zu erkennen, aber bei genauem Hinsehen fiel der geparkte Wagen auf, und der war mir bekannt.

Justine stieß mich an. »Was sagst du jetzt?«

»Gratuliere.«

»Das meine ich auch.«

Ich musste noch eine Frage loswerden. »Wie weit bist du gekommen? Schon bis zum Haus?«

»Klar! Sonst hätte ich nicht gewusst, dass es leer steht.«

»Und wen hast du gesehen?«

Sie drehte sich mir zu und brachte ihr Gesicht dicht vor das meine. »Keinen, Partner, aber ich habe sie gerochen. Meine Sinne sind fast mit deinem Talisman da zu vergleichen. Ich weiß, dass sie das Haus besetzt halten. Da sind sie sicher. Eine perfekte Operationsbasis.«

»Du hasst sie - oder?«

Justines Augen nahmen einen verschlagenen Blick an. »Ja, ich hasse sie! Warum fragst du? Nimmst du mir das nicht ab?«

»Ich weiß nicht so recht. Schließlich gehörst du im Prinzip zu ihnen.«

Sie zischte mich an. »Vergiss das. Ich zähle mich nicht zu Mallmanns Nachfolgern.«

»War auch nur eine Frage.«

Sie war noch nicht fertig. »Wenn jemand etwas zu sagen hat, dann bin ich es.«

»Schon okay.« Ihre Antwort ließ tief blicken. Es konnte durchaus sein, dass sich die Vampirin eine eigene kleine Armee aufbauen wollte, und darauf würde ich mehr als nur ein Auge haben. Das nahm ich mir vor.

Wir huschten auf das Grundstück und verließen den normalen Weg sofort, weil er mit Kies bedeckt war und wir nicht wollten, dass die Steine unter unseren Schuhen knirschten. Blutsauger hatten ein verdammt gutes Gehör, wenn es um Gefahren ging.

Auch die Cavallo wusste nicht, wie groß die Anzahl der Wiedergänger im Haus war. Das erklärte sie auf meine Frage. Aber das war ihre geringste Sorge.

Eine wie sie nahm es mit einem halben Dutzend ihrer Artgenossen auf. Da musste ich mir keine Gedanken machen.

Es freute uns, dass dieses nicht eben kleine Grundstück bewachsen war.

Und nicht nur mit Büschen, sondern auch mit alten Bäume, deren mächtige Kronen jetzt allerdings blattlos waren. Der Wind hatte das Laub zu Boden geschleudert, wo es noch immer wie ein feuchter Teppich lag.

Das Haus war auch zu sehen. Ein klotziger Bau, aber für eine Botschaft zu klein, das war bereits von außen zu erkennen. Und wir sahen den breiten Eingang, über dem sich die beiden Metallarme nach vorn reckten. An den Enden waren die Lampen befestigt, die mich an Laternen aus viktorianischer Zeit erinnerten.

Um uns herum war es still. Der Regen fiel zwar noch wie ein leicht vom Wind bewegter Vorhang aus den Wolken, aber es war kein Aufschlagen der Tropfen zuhören.

Ich hatte der Vampirin die Führung überlassen. Sie bewegte sich weiterhin sehr geschmeidig und nutzte dabei die Deckung der dicken Baumstämme aus.

So kamen wir dem Haus stetig näher, dessen Eingang ich nicht aus den Augen ließ. Die Tür war geschlossen und ich fragte mich, wie wir das Haus betreten sollten, ohne zuvor gesehen zu werden.

Hinter dem Stamm des letzten Baumes hielten wir an. Justine Cavallo befand sich in meiner direkten Nähe. Ich sah, dass sie den Kopf nach vorn geschoben hatte. Ihr glattes Gesicht zeigte eine gewisse Anspannung.

Bevor ich eine Frage stellen konnte, hörte ich ihr Flüstern.

»Sie sind noch da. Ich spüre sie.«

»Gut. Und wie kommen wir hinein?«

»Dafür sorge ich.«

Damit war ich nicht zufrieden. »Willst du die Tür eintreten?«

Sie lachte. »Nein, das werde ich nicht. Ich weiß nur, dass man mir öffnen wird. Dabei gebe ich dir jetzt schon den Rat, dich zurückzuhalten. Lass mir den Vortritt.«

Hätte ich das von Suko oder Bill Conolly gehört, das wäre okay gewesen.

Bei der Cavallo hatte ich meine Probleme, denn ich kam mir vor wie in die zweite Reihe geschoben.

»Wir werden sehen, was sich ergibt, Justine. Spiel hier auf keinen Fall den Boss.«

Sie schüttelte unwillig den Kopf. »Ich weiß es aber besser. Deshalb halte dich vorerst zurück.«

»Okay.«

Von nun an gab es keinen Baum mehr, der uns Deckung hätte geben können. Wir mussten eine freie Fläche überqueren, die ungefähr zwanzig bis dreißig Meter betrug.

Wieder machte die Cavallo den Anfang. Ich blieb hinter ihr, achtete allerdings nicht auf sie. Die Fenster waren wichtiger für mich. Ich ließ die dunklen Vierecke nicht aus den Augen und lauerte darauf, hinter ihnen ein schwaches Licht zu sehen.

Die Stille blieb. Sie umgab uns wie eine dicke Wand, und ich wünschte, dass es so blieb. Deshalb stellte ich mein Handy aus. Ein Klingeln zur falschen Zeit konnte fatale Folgen haben.

Die Vampirin im schwarzen Lederoutfit musste noch drei Schritte hinter sich bringen, dann hatte sie die breite Eingangstür erreicht. Bevor sie den letzten Schritt ging, blieb sie für einen Moment stehen und drehte sich zu mir um.

Mit dem Daumen gab sie mir ein Zeichen. Ich sollte mich neben dem Eingang an die Mauer drücken.

Noch machte ich das Spiel mit und baute mich neben der Tür auf, was der Cavallo gefiel, denn sie nickte mir zu.

Die Tür hatte einen geschwungenen und ziemlich schweren Griff. Es gab auch eine Klingel. Der Knopf ragte aus dem Mauerwerk.

Den drückte die Cavallo nicht. Sie verschaffte sich auf eine andere Weise Aufmerksamkeit. Mit der Faust schlug sie gegen die Tür, und es war zu hören, dass die Echos im Haus widerhallten.

Ob das die richtige Methode war, um eingelassen zu werden, bezweifelte ich. Doch es war ihr Spiel, und so wartete ich gespannt auf das Ergebnis.

Es rührte sich nichts, und deshalb schlug sie noch mal zu. Danach meldete sie sich sogar mit lauter Stimme.

»He, ich bin eine von euch! Öffnet! Ich will mit Gilda reden! Verstanden?«

War sie naiv oder durchtrieben? Ich fand keine Antwort. Doch als naiv schätzte ich sie nicht ein. Die Cavallo wusste immer, was sie tat, und das war sicherlich auch jetzt nicht anders.

Es verging Zeit.

Kein Blick wurde mir gegönnt. Die Blutsaugerin gab sich recht gelassen.

Und sie hatte genau das Richtige getan. Auf der anderen Seite der Tür waren Geräusche zu hören.

»Es geht!«, zischte mir Justine zu. Danach hielt sie den Mund, was auch besser war, denn von innen her wurde die Tür aufgezogen.

Ich hielt mich an ihren Rat und presste mich mit dem Rücken flach an die Wand. Zugleich erwärmte sich mein Kreuz, und so wusste ich endgültig, dass wir den richtigen Ort erreicht hatten.

Aus meiner Perspektive sah ich nicht, was Justine zu sehen bekam. Ich beobachtete nur ihre Reaktion und stellte fest, dass sie die Lippen zurückgezogen hatte, um ihre Blutzähne zu zeigen. So bewies sie, dass sie wirklich zu ihnen gehörte.

Ich hörte eine weibliche Stimme, die fragte: »Wer bist du denn?«

Gilda war es nicht, die gefragt hatte. Sie kannte Justine und hätte es nicht gebraucht.

»Ich gehöre zu euch.«

»Wir kennen dich nicht.«

»Das ist doch egal. Ich kenne denjenigen, der euch zu Vampiren gemacht hat. Das muss reichen.«

Es reichte tatsächlich, denn mit einem entschlossenen Schritt ging sie vor und war aus meinem Blickfeld verschwunden.

Meine Gedanken rasten. Was sollte ich tun?

Ich setzte darauf, dass die Tür nicht wieder zufiel, und musste mich dabei auf Justine verlassen.

Ein kleines Stück bewegte ich mich nach vorn, drehte den Kopf nach links, um einen besseren Überblick zu haben, und hätte mich gefreut, wenn Lichtschein über die Schwelle nach draußen gesickert wäre. Das war leider nicht der Fall. Völlig finster war es auch nicht, denn ich nahm so etwas wie einen grauen Schein wahr.

Ich zog meine Waffe.

Das Kreuz ließ ich noch unter der Kleidung. Dann trat ich einen Schritt vor, drehte mich nach links, ging zwei weitere Schritte und stand vor der offenen Tür, den Blick in eine Empfangshalle gerichtet, in der keine Möbel mehr standen.

Dafür sah ich die Hausbesetzer.

Justine zählte ich nicht, weil sie auf meiner Seite stand.

Ansonsten fiel mein Blick auf vier Vampire, die allesamt aus Mallmanns Hinterlassenschaft stammten…

Es gibt ja die unterschiedlichsten Arten von Blutsaugern, das wusste ich sehr gut. Manche sehen völlig abgefahren aus, andere waren nur düster, wozu auch ihr Outfit beitrug, aber diese hier waren auf ihre Aufgaben gut vorbereitet worden, denn wer sie zum ersten Mal sah, hätte sie nicht für Vampire gehalten, sondern für normale Menschen.

Zwei Frauen und zwei Männer, wobei Letztere gestreifte Anzüge trugen und Hemden, die weit aufgeknöpft waren, als wollten sie die Stelle präsentieren, in die man einen Pflock hineinstoßen musste, um die Herzen der Wiedergänger zu treffen.

Sie hatten sich zu einem Empfangskomitee aufgebaut und bildeten eine Reihe mit kleinen Zwischenräumen. Die Frauen, von denen beide braune Haare hatten, trugen lange Mäntel, die aussahen wie Ölzeug oder wie gewachst. Sie bewegten sich nicht und gaben auch nicht zu erkennen, ob sie mich gesehen hatten.

Ich sah sie, und das lag daran, dass es nicht so finster war. Einige Lampen gaben ein graues Licht ab, was daran lag, dass Tücher über die an den Wänden befestigten Lampen gehängt worden waren. Tücher aus schwarzem Stoff.

Justine Cavallo war bereits weiter in das Haus hineingegangen. Sie präsentierte sich in einer provozierenden Haltung. Leicht breitbeinig stand sie da, die Arme angewinkelt, die Hände in die Seiten gestützt, zudem wippte sie leicht auf den Zehen.

»Jetzt bin ich bei euch!«, erklärte sie mit lauter Stimme und lachte scharf.

Ich wartete darauf, dass man mich zur Kenntnis nahm, aber das geschah nicht. Alle vier Wesen konzentrierten sich auf die Cavallo.

»Was willst du?«, fragte eine helle Frauenstimme.

»Ich suche Gilda. Wo steckt sie?«

»Sie ist nicht hier.«

Ich wusste nicht, ob Justine von dieser Antwort überrascht war. Wenn ja, dann zeigte sie es nicht, denn nichts an ihrer Haltung veränderte sich.

»Wo kann ich sie finden?«

Sie erhielt keine Antwort, sondern wurde gefragt: »Was willst du von ihr, verdammt?«

»Das sage ich ihr selbst. Es kann sein, dass ich mit ihr über Dracula II sprechen will.«

»Du kennst ihn?«

»Ja, ich kannte ihn«, erwiderte sie ätzend. »Aber es gibt ihn nicht mehr. Nur noch euch und auch Gilda.«

Die vier Blutsauger hatten sich bisher nicht bewegt, was sich nun änderte.

Sie bewegten ihre Köpfe und schauten sich gegenseitig in die Gesichter.

Es schien ein stummes Frage-und-Antwort-Spiel zu sein, und schließlich antwortete ein männlicher Blutsauger, dem das schwarze Haar tief in die Stirn fiel.

»Gilda geht ihren eigenen Weg. Sie braucht dich nicht. Wir alle brauchen dich nicht.«

»Aha.« Justine lachte. »Das hört sich an, als würdet ihr mich schon kennen.«

»Durchaus möglich.«

»Und woher kennt ihr mich?«

Jetzt sprach die Frau. Ihre Antwort war von Emotionen geprägt, man hörte den Hass heraus.

»Mallmann hat es uns gesagt. Er hat uns gut auf die Zeit nach ihm vorbereitet. Wir haben sehr genau zugehört und wir haben deinen Namen nicht vergessen. Du bist Justine Cavallo!«

Sie wussten also Bescheid. Mich nahmen sie gar nicht zur Kenntnis, sie konzentrierten sich auf die Cavallo, die ein Lachen ausstieß.

»He, das ist ja super, ihr seid wirklich gut informiert. Alle Achtung.«

»Stimmt. Und wir wissen noch mehr.«

»Ach ja? Was denn?«

»Dass du Mallmanns Todfeindin gewesen bist. Er hat dich gehasst. Aus einer Verbündeten ist eine Feindin geworden, und das hat er uns mit auf den Weg gegeben.«

»Finde ich gut. Und was bedeutet das?«

»Dass auch du unsere Feindin bist. Verschwinde von hier. Hau lieber ab. Wir ziehen hier unser Spiel durch.«

»Habe ich gehört. Und wo steckt Gilda?«

»Sie hat noch etwas zu erledigen. Das ist alles, was wir dir sagen können.«

Diese Antwort hatte mir ganz und gar nicht gefallen. Der Inhalt hatte sich zwar allgemein angehört, aber er hatte mich zum Nachdenken gebracht.

Marlene Dawson war ihr als Beute genommen worden, und so etwas konnte sie nicht verkraften. Sie musste sich das Blut holen und würde alles daransetzen, um es zu schaffen.

Justine Cavallo nickte, bevor sie den Kopf drehte und mich kurz anschaute. »Denkst du das, was ich auch denke?«

»Ich glaube schon. Jane Collins und Marlene.«

»Genau. Kommen sie allein zurecht?«

»Ich hoffe es«, sagte ich leise. »Darauf verlassen möchte ich mich nicht.«

»Das verstehe ich.«

»Und was tun wir?«

»Du kannst fahren, wenn du willst.«

»Das werde ich auch«, gab ich scharf flüsternd zurück. »Aber erst, wenn wir das hier erledigt haben.«

»Denkst du denn, dass sie zu viele für mich sind?«

»Nein«, sagte ich. »Aber zwei Kämpfer sind besser als nur einer.«

Sie lachte. »Da müsste ich ja eigentlich beleidigt sein. Ich bin es aber nicht. Egal, was ist. Packen wir es an, Partner!«

Nach diesen Worten ging sie los!

***

»Es ist so ruhig hier«, sagte Marlene Dawson mit leiser Stimme.

»Das ist es immer.«

Die schwarzhaarige Frau bewegte unruhig ihre Schultern. »So meine ich das nicht. Es ist schon eine sehr komische Stille, finde ich.«

»Ach, das liegt an dir.«

Die beiden Frauen hatten beschlossen, zu einer vertraulichen Anrede überzugehen.

»Kann sein. Ich fühlte mich unwohl. Sogar irgendwie bedroht, auch wenn du jetzt lachst.«

»Nein, das werde ich nicht. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie gefährlich diese Blutsauger, sind. Wenn man sie nicht mit besonderen Waffen bekämpft, sieht es für den Menschen übel aus.«

»Ja, das habe ich erlebt.« Marlene senkte den Kopf und schwieg, was Jane nicht gefiel.

»He, du hast doch ein Problem.«

»Habe ich auch.« Marlene schaute auf ihre Knie.

»Und welches?«

»Willst du das ehrlich wissen?«

»Sonst hätte ich nicht gefragt.«

»Gut.« Marlene hob den Kopf an. »Eigentlich habe ich das Problem mit dir.«

Jane Collins war mehr als überrascht, als sie das hörte. »Wie soll ich das denn verstehen?«

»Nimm's mir nicht übel, Jane, aber ich kann nicht verstehen, dass du deinen Freund weggeschickt hast. Wäre er noch hier, hätten wir mehr Chancen, da ginge es mir auch besser.«

»Ja, schon. Das verstehe ich. Aber warum geht es dir denn so schlecht?«

»Weil ich Angst habe.«

»Bitte, wir sind allein.«

»Schon. Ich habe nur Angst davor, dass diese Blutsaugerin wieder zurückkehrt. Da wäre es besser, wenn wir noch einen Helfer zur Seite hätten.« Sie nickte. »So, jetzt ist es heraus.«

»Ja, Marlene, das ist es. Und ich finde es gut, dass du es gesagt hast. Ich weiß Bescheid, und ich denke, dass man etwas gegen deine Angst unternehmen kann.«

»Ja? Was denn?«

Jane lächelte sie an. »Wenn es dich beruhigt, Marlene, werde ich John Sinclair anrufen…«

»Und dann?«

»Werde ich ihn bitten, dass er herkommt. Wie ich ihn kenne, wird er mich verstehen.«

Marlene holte tief Luft. »Ist dir das wirklich ernst oder hast du das nur so dahingesagt?«

»Nein, es ist mir ernst.« Jane stand auf und holte das Telefon von der Station. »Du musst dir auch keine Sorgen machen, dass wir John wecken. So spät ist es noch nicht.« Sie hatte die Wähltaste gedrückt und wartete darauf, dass John abhob.

Leider passierte das nicht, und Jane Collins fühlte sich um eine Idee unwohler.

»Ist er nicht zu Hause?«

»Scheint so«, murmelte die Detektivin.

»Und nun?«

»Versuche ich es auf seinem Handy.«

»Danke, das ist toll.«

Jane sagte nichts über ihr ungutes Gefühl, das plötzlich in ihr hochgestiegen war. Man konnte es mit einer Momentaufnahme vergleichen, die sich wenig später bestätigte, als sich John Sinclair auch nicht am Handy meldete.

»Das sieht nicht gut aus - oder?«, flüsterte Marlene.

»Nun ja«, gab Jane zu, »es wundert mich schon.«

»Müssen wir uns Sorgen machen?«

»Ich denke nicht.«

Marlene legte den Kopf schief. »Willst du mich nur beruhigen oder meinst du es ehrlich?«

Jane zuckte mit den Schultern. Sie war überfragt, und das sagte sie auch.

»Ich fühle mich auch nicht besonders wohl in meiner Haut, aber ich kenne John Sinclair schon lange genug, um zu wissen, dass er ein spontaner Mensch ist und oft andere Wege einschlägt als vorgesehen. Davon gehe ich auch jetzt aus.«

»Das hätte er uns sagen können.« Jane winkte ab. »Nein, John Sinclair ist…«

Ein dumpfes Geräusch sorgte dafür, dass sie nichts mehr sagte. Beide Frauen saßen plötzlich auf ihren Plätzen, als Wären sie zu Eisfiguren geworden.

»Das war im Haus, Jane!«

Die Detektivin nickte.

»Unten, glaube ich«, flüsterte Marlene. »Da muss jemand ins Haus eingedrungen sein. Der hat bestimmt die Tür aufgebrochen. Und ich kann mir auch denken, wer es ist.«

Sie sprach den Namen nicht aus, aber Jane wusste auch so, wen sie damit meinte. Und sie hielt Marlene nicht für überspannt. Dieser Gilda war alles zuzutrauen.

Jane Collins stand auf.

»Wo willst du hin?«

»Nachschauen.«

Marlene schrak zusammen. »Ich gehe mit dir. Lass mich nicht allein! Bitte!«

Jane beruhigte sie. »Keine Sorge, ich werde hier oben bleiben. Nur einen Blick nach unten werfen.«

»Gut. Aber das Geräusch hast du doch auch gehört?«

»Ja. Das habe ich.« Mehr sagte die Detektivin nicht. Sie nahm ihre Pistole mit und verließ das Zimmer, wobei sie auf Zehenspitzen ging, denn auch sie war sehr beunruhigt, aber das hatte sie Marlene Dawson nicht gesagt, um deren Angst nicht noch größer werden zulassen.

Im Flur war es still. Auch aus dem unteren Bereich des Hauses hörte sie kein Geräusch. Und sie blickte über die leeren Stufen der Treppe hinweg, konzentrierte sich auf irgendwelche fremden Geräusche, die sie aber nicht hörte.

Ich muss nach unten gehen, um etwas herauszufinden!, dachte sie und setzte ihren Vorsatz augenblicklich in die Tat um. Gern ging sie diesen Weg nicht, sie hatte nur keine Wahl, und die eigene Treppe kam ihr plötzlich wie ein Weg ins Ungewisse vor.

Stufe für Stufe ließ sie hinter sich.

Jane achtete auf jedes Geräusch. Zugleich machte sie sich Gedanken darüber, warum sich John Sinclair nicht gemeldet hatte. Irgendetwas war in diesem Fall völlig quer gelaufen.

Unter ihren Füßen schien es zu brennen. Die Stille gefiel ihr nicht, und sie schritt weiter bis zur vorletzten Stufe, um dort für einen Moment anzuhalten.

Hier stand sie nahe des Flurs, den sie nach rechts oder nach links gehen konnte. Ging sie nach rechts, würde sie auf die Haustür zugehen, und genau das wollte sie.

Kein Stöhnen, kein Atmen, kein Laut, der sie hätte misstrauisch machen müssen. Trotzdem konnte diese Stille sie nicht beruhigen. Sie lag wie ein Druck auf ihr, der sich immer mehr verstärkte und irgendwann ein Ventil bekommen musste.

Auch die letzten beiden Stufen ließ Jane hinter sich. Sie wollte endlich das Gefühl abschütteln, in ihrem eigenen Haus bedroht zu werden. Und sie war letztendlich froh, dass ihr Marlene Dawson nicht gefolgt war. Was hier abging, würde sie allein durchziehen.

Nichts ging ab, gar nichts.

Jane Collins hatte sich nach rechts gedreht, um einen Blick auf die Haustür zu werfen. Dort stand niemand, der auf sie gewartet hätte.

Ihr Herzklopfen ließ etwas nach. Sogar lächeln konnte Jane, es wirkte allerdings verkrampft, und sie dachte daran, dass es noch die andere Flurseite gab.

Deshalb drehte sie sich um - und schaute abermals ins Leere. Es gab keinen Eindringling.

Und doch war hier unten etwas passiert. Sie und Marlene hatten sich nicht geirrt. Deshalb konzentrierte sich die Detektivin auf die Haustür.

Sie sah aus, als wäre sie geschlossen, aber sie war trotzdem offen. Ein kühler Luftzug wehte ihr entgegen. Das war nur möglich, weil die Tür in Höhe des Schlosses zerstört worden war. Jemand hatte es geschafft, sich gewaltsam Zutritt in dieses Haus zu verschaffen. Der oder die Unbekannte musste ein Versteck gefunden haben, denn zu sehen oder zu hören war nichts.

Jane Collins traute dem Frieden nicht. Es drängte sie, auf die Haustür zuzugehen. Auf dem Weg dorthin würde sie die Tür zur Küche passieren, was ein Risiko war. Der Raum dahinter bot sich als Versteck geradezu an.

Die Tür war ihr nächstes Ziel. Die Beretta lag wie festgeklebt in Janes Hand. Sie zitterte nicht. Jane hatte es gelernt, kaltblütig zu sein. Das bewies sie in diesen Augenblicken und trotz ihrer Nervosität.

Die Tür war schnell erreicht. Jane drehte den Kopf nach rechts. Die Tür stand so weit offen, dass sie fast die Wand berührte, wo sich der tote Winkel befand. Mit einem Blick war es möglich, sich eine Übersicht zu verschaffen, und Jane hätte zufrieden sein können, als sie die Küche leer sah. Hier hielt sich niemand auf. Alles sah so aus wie immer. Kein Hinweis auf einen Einbrecher.

Oder doch?

Zwei Blätter fielen ihr auf, die feucht auf dem Boden klebten. Die stammten nicht von ihr.

Der Gedanke daran war wie ein Warnschuss im Gehirn. Er kam trotzdem zu spät.

Plötzlich flog etwas auf sie zu. Jane Collins registrierte nicht sofort, dass es sich dabei um die Tür handelte. Und dann war es zu spät. Die Tür traf sie mit voller Wucht.

Während etwas in ihrem Kopf explodierte und sie zurückgeschleudert wurde, war ihr klar, dass der Eindringling im toten Winkel zwischen Tür und Wand gelauert hatte.

Der Aufprall war so heftig, dass Jane gegen die Flurwand prallte, und das war unter Umständen ihr Glück. Wäre sie mit ihrem vollen Gewicht auf den Boden geschlagen, hätte es noch schlimmer für sie ausgehen können.

So rutschte sie an der Wand entlang, hielt dabei die Augen offen und sah das, was vor ihr geschah.

Eine Frauengestalt trat über die Schwelle. Janes Gedanken waren noch soweit fit, dass sie herausfand, um wen es sich handelte.

Es war diese Gilda, um deren Körper eine feuchte Kleidung gewickelt war, die alt und muffig stank.

Jane hielt zwar noch die Beretta fest, nur war sie nicht in der Lage, die Waffe anzuheben. Der Treffer hatte sie nicht nur zu Boden geschleudert, sie war regelrecht paralysiert worden, und dieser Zustand würde noch eine Weile andauern.

Sie war zu einer Beute der Vampirin geworden und rechnete damit, dass diese Gilda ihre Blutzähne in ihren Hals schlagen würde.

Komischerweise tat sie das nicht. Die Gestalt schritt über die liegende Detektivin hinweg und gab ihr nicht mal einen Tritt zum Abschied mit.

Ihr Ziel war ein anderes, und das lag nur ein paar Schritte entfernt. Sie musste die Treppe hinter sich bringen, um an die Person heranzukommen, deretwegen sie hier war.

Die Blutsaugerin hatte ihr eigentliches Opfer nicht vergessen. Es war für ihr Ego wichtig, dass sie sich diese Person holte. Erst dann würde sie sich um die zweite Frau kümmern.

Gilda warf nicht mal einen Blick zurück, als sie die Treppe erreichte und mit langsamen Schritten die Stufen hochstieg. Jetzt gab es kein Hindernis mehr. Sie konnte sich Zeit nehmen und die Vorfreude auf den sättigenden Bluttrank genießen…

***

Ich hörte das leise Lachen der Vampirin und danach ihre geflüsterte Frage: »Bist du bereit, Partner?«

»Lass das Geschwätz.«

Dem Lachen folgte ein Glucksen. Justine Cavallo hatte ihren Spaß. Sie konnte endlich wieder zeigen, was in ihr steckte, und sie würde kein Erbarmen kennen, auch nicht bei ihren eigenen Artgenossen.

Ich hatte die Beretta gezogen. Geweihte Silberkugeln würden die Existenz der Blutsauger vernichten.

Justine hielt offen keine Waffe in der Hand, und sie fragte mit leiser Stimme: »Wie machen wir es? Teilen wir es uns auf, Partner?«

»Ja.«

»Schön. Dann kümmere ich mich um die beiden Kerle. Mach du dich an die Frauen ran.«

Während unseres Gespräches waren wir langsam auf das Quartett zugegangen, das uns Dracula II hinterlassen hatte.

Bei den Blutsaugern stimmten alle Klischees. Die Gesichter sahen blass aus, hohlwangig, doch in den Augen leuchtete so etwas wie eine Gier. Sie wollten das Blut, das in meinen Adern floss, und sie wussten auch, dass sie es sich nur mit Gewalt holen konnten.

Plötzlich bewegten sie sich, und ich nahm an, dass sie unser kurzes Gespräch vorhin verfolgt hatten, denn die beiden weiblichen Wiedergänger konzentrierten sich auf mich.

Sie rückten zusammen, sie schüttelten die Köpfe so hart, dass ihre verklebten Haare flogen, und als sie gingen, bewegten sich auch ihre langen Mäntel.

Ich hätte schon von der Tür her schießen können, ohne sie zu verfehlen.

Das hatte ich mir verkniffen. Ich wollte die Distanz zwischen uns verkürzen und in ihre gierigen Fratzen schauen, wenn ich abdrückte.

Die beiden Blutsaugerinnen blieben zusammen. Bevor ich genau zielte, warf ich einen kurzen Blick nach rechts, wo sich die Cavallo aufhielt.

Sie tat nichts. In einer lässigen Haltung war sie stehen geblieben, die Hände in die Hüften gestemmt, ihr Gesicht mit dem spöttischen Ausdruck mir zugewandt, als wollte sie zuschauen, wie ich mit den Vampiren fertig wurde.

Ein leiser Ruf erinnerte mich wieder an meine Gegnerinnen. Eine der beiden Frauen hatte es nicht mehr ausgehalten. Sie stürmte vor. Die Hände waren zu Krallen geformt, die Arme nach vorn gestreckt, das Maul weit offen.

Ich feuerte. Die Vampirin war so nahe, dass ich sie gar nicht verfehlen konnte.

Plötzlich zerplatzte etwas in ihrem Kopf. Die Bestie stoppte mitten im Lauf. Sie riss noch beide Arme in die Höhe, doch es war vergebens. Sie schaffte noch eine Drehbewegung, und genau die war es, die ihr den Schwung gab, der sie zu Boden schleuderte.

Diese Aktion hätte für die zweite Vampirin eine Warnung sein müssen.

Sie war es nicht. Rennend und dabei sogar stolpernd kam sie auf mich zu und lief direkt in meine zweite Kugel hinein, die ein Loch in ihre linke Brustseite riss und das leblose Herz durchbohrte.

Es war vorbei. Auch sie landete am Boden und schlug hart mit dem Kopf auf.

Ich hatte meinen Part geschafft. Glücklich fühlte ich mich nicht. Auf meiner Stirn lag kalter Schweiß.

Ein leises Klatschen ließ mich den Kopf wenden.

Justine Cavallo spendete mir den Beifall. Sie war voll und ganz zufrieden, und sie musste sich nicht um die beiden männlichen Vampire kümmern, denn sie standen da wie zwei Salzsäulen und stierten auf ihre leblosen Artgenossinnen.

»Ich habe genügend Kugeln im Magazin. Soll ich mir die beiden anderen auch vornehmen?«

Justine Cavallo schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie, »die beiden sind für mich. Aber du kannst gern zuschauen, was ich mit ihnen anstelle. Vielleicht lernst du was dabei.«

Es folgte ein Lachen, dann griff sie an!

Marlene Dawson saß allein im Zimmer auf der ersten Etage und wartete auf Jane Collins. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen, saß starr im Sessel und hielt den rechten Handballen gegen ihren Mund gepresst, als fürchtete sie sich davor, sich verraten zu können. Ihre Augen waren weit geöffnet und auf die offene Tür gerichtet.

Es veränderte sich nichts in ihrer Umgebung. So blieb sie sitzen und starrte nach vorn, eingehüllt in eisige Angst.

Jane Collins war gegangen. Marlene glaubte nicht, dass sie das Haus verlassen hatte. In der unteren Ebene hatte sich etwas abgespielt. Der Krach war keine Einbildung gewesen. Da hatte auch kein Windstoß etwas umgeworfen.

Jane war gegangen, um nachzuschauen. Aber sie war noch nicht zurück und hatte auch nicht von unten her einige Worte gerufen, die Marlene beruhigt hätten.

Ihre Sinne waren gespannt. Sie lauerte auf jedes leise Geräusch.

Plötzlich verzerrte sich ihr Gesicht. Da war etwas von unten her zu ihr hoch gedrungen. Marlene war nicht in der Lage, diesen Laut zu identifizieren, doch sie hütete sich davor, ihn als positiv anzusehen.

Wieder wirkte sie wie erstarrt. Nur ihrem Gehör vertraute sie. Und tatsächlich nahm sie etwas wahr.

Es drangen bestimmte Laute bis hierher ins Zimmer. Zuerst wusste sie nicht, wie sie sie einstufen sollte, dann wurden sie lauter, und Marlene wusste plötzlich, dass jemand die Stufen der Treppe nach oben stieg.

Aber wer?

Jane Collins?

Sie hoffte es, wollte sich aber nicht darauf verlassen. Für einige Sekunden beschäftigte sie sich nur mit den Lauten.

Sie glaubte plötzlich nicht mehr daran, dass es Jane Collins war, die zurückkehrte. Die hätte sich anders bewegt. Sie wäre nicht so langsam gegangen.

Es blieb nur eine Erklärung. Jemand war in das Haus eingedrungen, der es sogar geschafft hatte, Jane Collins zu überwinden, und damit hielt der Unbekannte alle Trümpfe in der Hand.

Es waren genau diese Überlegungen, die dafür sorgten, dass sich Marlenes Verhalten änderte. Eigentlich wunderte sie sich über sich selbst, dass ihre Starre auf einmal wie weggeblasen war.

Sie stand auf. Daran, dass Jane Collins ihr helfen würde, dachte sie nicht mehr. Jetzt war sie auf sich allein gestellt. Komischerweise gab ihr dieser Gedanke die nötige Kraft, um reagieren zu können.

Sie ging mit weichen Knien zur Tür, betrat dann den kleinen Flur und bewegte sich schließlich zur Treppe hin. Sie zitterte und musste sich zwischendurch an der Wand abstützen.

Sie erreichte den Flur und blieb stehen. Ein fremder Geruch wehte ihr entgegen. Er konnte unmöglich aus diesem Haus stammen. Es roch so feucht, auch alt und verfault.

Marlene Dawson ging zwei weitere Schritte vor und drehte sich dabei nach links, der Treppe zu. Noch sah sie nichts. Sie musste noch einen weiteren Schritt gehen - und hielt vor der Treppe an.

Der Schreck verwandelte sich in einen Schock, als sie sah, wer da die Stufen hochkam.

Es war eine Gestalt, die sie kannte.

Die Vampirin Gilda, die schon einmal ihr Blut hatte trinken wollen.

Jetzt, beim zweiten Anlauf, hatte sie alle Chancen, dies auch in die Tat umzusetzen…

***

Justine Cavallo hatte sich in Bewegung gesetzt. Sie war nicht gerannt, sie hatte sich auch nicht ihren beiden Gegnern entgegengeworfen, sie verhielt sich fast lässig, und ihr Gehen war mehr mit einem Schlendern zu vergleichen.

Die beiden männlichen Blutsauger zeigten sich unsicher, zumal sie sahen, dass die Blonde ihren Mund weit geöffnet hatte und ihnen ihre Vampirhauer zeigte. Das war für sie irritierend, weil ihnen klar war, dass sie von dieser Person kein Blut bekamen.

»Hi, Freunde, geht es euch gut?« Die Cavallo hatte ihren Spaß, hielt an und nickte ihnen zu.

Sie gaben keine Antworten, schüttelten die Köpfe, waren weiterhin verunsichert und schauten auf den wartenden Mann, in dessen Adern sehr wohl Menschenblut floss.

»Ja, ich sehe, dass es euch gut geht. Aber das wird sich ändern, glaubt es mir.«

Von einem Augenblick zum anderen verwandelte sich Justine Cavallo in eine wahre Kampfmaschine und zeigte, was sie drauf hatte.

Sie bewegte sich so schnell, dass die beiden Vampire völlig überrascht wurden. Sie zuckten nicht einmal, und dann mussten sie erleben, wie einer von ihnen gepackt und hochgerissen wurde.

Die Cavallo schrie dabei ihren Triumph hinaus. Sie stemmte die Gestalt hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder, lief mit ihr zwei Schritte und schleuderte sie dann von sich.

Der Untote dröhnte gegen die Wand. Beim Herabfallen drehte er sich und zeigte sein eingeschlagenes Gesicht.

Er war kaum auf dem Boden aufgeschlagen, als sich die Cavallo den zweiten Vampir packte. Der hatte noch versucht, ihr zu entkommen, aber die Vampirin war zu schnell für ihn.

Ein Sprung, ein schnelles Zupacken, dann zerrte sie ihm das rechte Bein weg. Der Blutsauger kippte, aber er prallte nicht auf den Boden, denn die Cavallo riss ihn sofort wieder hoch und hielt mit beiden Händen sein Bein fest.

Dann drehte sie sich.

Sie war plötzlich zu einer Zentrifuge geworden. Ihr gellendes Lachen hallte durch den Raum. Auf der Stelle drehte sie sich mit ihrer Beute, die sie nicht in einer Höhe behielt. So hob und senkte sich die Gestalt. Immer dann, wenn sie sich senkte, schlug sie mit dem Kopf gegen den Boden.

Der Blutsauger schlug mit den Armen um sich. Er suchte nach Halt, fand keinen, er gab Schreie ab, die keinen kümmerten, und urplötzlich ließ die Cavallo ihn los.

»Da - flieg!«, rief sie.

Und der Blutsauger musste den Fliehkräften gehorchen. Die Gestalt flog an mir vorbei und prallte gegen die Wand, was von einem hässlichen Laut begleitet wurde.

Es war kein Schrei zu hören, kein Brüllen, nur der harte Aufprall, und ich sah die Cavallo, die in der Mitte des Raumes stand und sich um die eigene Achse drehte.

Sie sprach, aber sie meinte nicht mich, sondern den vernichteten Dracula II.

»Mallmann, du hast dich geirrt. Dein Erbe wird versagen, das schwöre ich dir…«

Puh - das war hart gewesen. Ich konnte mich nur wundern, mit welchem Hass die Cavallo diese verdammte Brut verfolgte. Dabei gehörte sie selbst dazu. Aber es ging ihr auch um Mallmann, den sie nie vergessen würde, so lange sie existierte.

Ich kannte mich aus und glaubte nicht daran, dass die beiden Blutsauger vernichtet waren. So dachte auch die Cavallo, denn sie zog unter ihrer Kleidung einen spitzen Gegenstand hervor. Es war ein schwarzer Stab mit einer scharfen Spitze.

Sie hielt mir die Waffe entgegen und sagte: »Dein Freund Marek hat den Pfahl genommen, ich habe so etwas Ähnliches und gebe ihnen keine Chance.«

»Ja, das weiß ich.«

»Oder willst du…?«

»Nein, nein«, wehrte ich ab. »Das ist jetzt allein deine Sache. Ich halte mich da raus.«

»Schön, John, schön.« Sie nickte mir knapp zu, dann ging sie dorthin, wo der erste Vampir am Boden lag, den sie erwischt hatte. Er sah deformiert aus, war dennoch nicht vernichtet und wälzte sich soeben zur Seite. Es wollte aufstehen, was Justine kaum zulassen würde.

Oder doch?

Sie wartete in seiner Nähe, bis er sich halb erhoben hatte. Dann streckte sie ihm sogar die freie Hand entgegen und half ihm auf die Füße. Es war sein Ende.

Er stand noch nicht richtig, als die Blutsaugerin zustieß. Sie begleitete diese Aktion mit einem lauten Schrei. Tief stieß sie die Waffe in die linke Körperseite, um dort das leblose Herz endgültig zu zerstören. So war die unheilige Existenz dieser Gestalt vorbei.

Langsam zog Justine die Waffe wieder aus der Gestalt hervor. Dann stieß sie den Vampir zu Boden und begleitete seinen Fall mit einem gezischten Fluch.

Scharf drehte sie sich um. Es gab noch den zweiten Vampir. Er lag an der anderen Wand. Die Cavallo bedachte mich mit keinem Blick, als sie an mir vorbeiging.

Sie hielt neben dem zweiten Blutsauger an, flüsterte etwas und drehte ihn dann in die Bauchlage.

Ich hörte ihn ächzen oder gurgeln und eine Sekunde danach ein schreckliches Geräusch, als die Stichwaffe in den Körper rammte, Knochen zerbrach und letztendlich das Herz erwischte.

Justine Cavallo richtete sich wieder auf und stellte sich so hin, dass ich sie anschauen musste.

Sie hob den Daumen der linken Hand an. »Na, Partner, war das nicht eine Show?«

Ja, das war es gewesen, ich musste es zugeben. Es war auch klar, dass die Blutsauger vernichtet werden mussten. Aber die Cavallo hatte daraus so etwas wie ein Event gemacht. Das nachzuvollziehen fiel mir nicht leicht.

Deshalb wandte ich mich ab und verließ das Haus…

***

Ich muss sie retten! Ich muss sie retten!

Es war immer nur dieser Gedanke, der Jane Collins durch den Kopf schoss. Zugleich erlebte sie ihre Hilflosigkeit, denn sie war so gut wie unfähig, sich zu bewegen. Sie hatte zudem jegliches Zeitgefühl verloren.

Doch sie wusste, dass es um das Leben eines Menschen ging.

Die Blutsaugerin kannte keine Gnade. Sie würde Marlenes Lebenssaft bis zum letzten Tropfen trinken, um sich zu stärken.

Jane schaffte es.

Sie wusste nicht wie, aber sie fing an, sich zu bewegen, und sie kroch dabei über den Boden dicht an der Wand entlang auf die Treppe zu.

Und dann sah Jane die erste Stufe vor sich. Noch lag sie, was ihr nicht gefiel. Um mehr sehen zu können, musste sie sich hochstemmen. Es bedeutete mehr als eine Anstrengung für sie, aber Jane schaffte es.

Und jetzt fiel ihr auch auf, dass sie noch ihre Beretta in der rechten Hand hielt.

Mit der linken Hand stemmte sie sich hoch, fand am Treppengeländer Halt und musste sich wahnsinnig anstrengen, um den Kopf so anzuheben, dass sie nach oben schauen konnte.

Da sah sie die Vampirin.

Sie hatte es nicht mal besonders eilig. Sie drehte Jane den Rücken zu. Den Kopf hielt sie etwas angehoben, weil sie ein bestimmtes Ziel nicht aus den Augen lassen wollte.

Auch Jane entdeckte am Ende der Treppe die verschwommene Gestalt.

Marlene Dawson hatte das Zimmer verlassen und starrte ihrem Verhängnis entgegen.

Jane verfluchte ihre Schwäche zum x-ten Mal. Es war nicht zu ändern.

Zudem war sie an einem Punkt angelangt, wo es um alles oder nichts ging.

Wenn sie jetzt nicht eingriff, war Marlene Dawson verloren…

Die Blutsaugerin ließ sich Zeit. Sie wollte die kurze Wegstrecke genießen, das bekam auch Marlene mit. Sie blickte von oben her in das Gesicht der Unperson, das mehr eine Fratze war. Die Blutgier in den Augen war nicht zu übersehen, Sie würde über ihr Opfer herfallen und es bis auf den letzten Tropfen aussaugen.

Und Marlene hörte die Geräusche, die Gilda einfach nicht unterdrücken konnten. Sie dokumentierten eine perverse Vorfreude, noch verstärkt durch ein widerliches Schmatzen. Nur das Blut eines Menschen garantierte der Vampirin, dass sie niemals starb.

Und wieder ging sie eine Stufe höher. Das Licht im Flur machte ihr nichts aus. Es war künstlich und nicht das Licht der Sonne, das sie am Tage getötet hätte.

Dann sah Marlene am Fuße der Treppe eine Bewegung. Sie wollte einen Schrei ausstoßen, hielt ihn jedoch im letzten Moment zurück, um die Vampirin nicht aufmerksam zu machen. Gilda ging weiter.

Vier Stufen trennten sie noch vom Ende der Treppe.

Das war kein Problem für sie.

Ein Hauch von Moder traf Marlene. Der Geruch des Todes, des Verfalls, des Sterbens.

Und wieder hob Gilda einen Fuß an. Diesmal schneller.

Jetzt waren es nur noch drei Stufen, die beide trennten.

Und da passierte es.

Die Stille wurde von Schüssen zerrissen. Mindestens dreimal wurde geschossen, und Marlene sah, wie die Vampirin zusammenzuckte und ihre Vorwärtsbewegung ins Stocken geriet.

Bisher hatte sie den Oberkörper nach vorn gebeugt, was ihr nun nicht mehr möglich war. Sie stellte sich für einen Moment kerzengerade hin, was allerdings nicht viel half, denn nicht mal zwei Sekunden später verlor sie das Gleichgewicht und kippte nach hinten.

Sie schlug auf die Stufen, und nichts hielt ihren Fall auf. Immer wieder auftickend rollte sie die Treppe hinab. Der Körper wurde in die Höhe gewuchtet, fiel wieder zurück, rutschte weiter und erreichte das Ende der Treppe, wo eine Gestalt kniete, die mit beiden Händen den Griff einer Pistole umklammert hielt und Gilda drei geweihte Silberkugeln in den Rücken geschossen hatte.

»Jane…«

Marlene Dawson hatte den Namen rufen wollen, aber es war nur ein Flüstern über ihre Lippen gedrungen.

Die Wiedergängerin würde kein endloses Leben mehr bekommen. Sie war vernichtet, und ihr Körper rutschte auch den letzten Rest der Treppe hinunter.

Jane Collins war zu schwach, um ihm auszuweichen. Der Körper prallte gegen sie und riss sie um, sodass beide liegen blieben.

Am oberen Ende der Treppe klammerte sich Marlene Dawson am Geländer fest. Sie wusste, dass ihr keine Gefahr mehr drohte, aber sie wurde damit nicht richtig fertig.

Die Welt um sie herum geriet in Bewegung, sie schwankte, und sie schaffte es nicht, sich auf den Beinen zu halten. Sie sackte zusammen, blieb in einer sitzenden Haltung und schlug beide Hände vor das Gesicht…

Auf der Fahrt zu Jane Collins hatte ich mich mit trüben Gedanken beschäftigen müssen. Ein bedrückendes Gefühl war in mir, zu dem sich noch Vorwürfe gesellten. Wir hätten Jane Collins und Marlene Dawson nicht allein lassen dürfen.

Ich dachte immer intensiver an diese Blutsaugerin Gilda.

Darüber sprach ich mit Justine Cavallo.

Sie winkte nur ab und meinte: »Ich kriege jeden!«

Minuten später hielt ich vor Janes Haus.

Im Flur brannte Licht, das sah ich, und ich war auch als Erster aus dem Rover.

Mit langen Schritten hetzte ich durch den kleinen Vorgarten, erreichte die Tür - und sah sofort, dass sie gewaltsam aufgebrochen war.

Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich das Haus betrat.

Wieder dachte ich an Gilda, und wenig später - ich war einen Schritt in den Flur gegangen - sah ich sie.

Sie lag auf dem Boden. Reglos. Ungefähr dort, wo die Treppe noch oben führte.

Und sie war nicht allein. Eine blondhaarige Frau saß neben ihr, die eine Pistole in der Hand hielt.

»Jane!«, rief ich.

Die Detektivin drehte langsam den Kopf. Dann flüsterte sie meinen Namen.

Neben ihr fiel ich auf die Knie und fasste sie an beiden Schultern an. »Was ist genau passiert?«

Sie lachte auf und lehnte ihren Kopf gegen mich. »Es ist alles in Ordnung, John. Ja, es ist okay.«

Ich sah eine Platzwunde an ihrer Stirn, aus der ein dünner Blutfaden gelaufen war. »Und Marlene Dawson?«

»Lebt, John. Gilda hätte sie beinahe bekommen, aber ich bin schneller gewesen.«

Den Satz hörte auch Justine Cavallo, die neben uns stand und ihre Hände rieb.

»Gratuliere, Partnerin, besser hätte ich es auch nicht machen können.«

Eine Antwort gab Jane Collins nicht. Das war auch in meinem Sinn…
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